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Lemberg, am 2. April (Oſtermond) 1933 


12. (26.) Jahr 


Bier-Mäkhte-Entente 


Der Pakt von Rom 


Das Vier-Mächte-Abkommen, deſſen Ent- 
wurf Muſſolini dem engliſchen Minijter- 
präſidenten vorlegte, dürfte, falls es von 
allen Beteiligten angenommen wird, unter 
dem Namen des Paktes von Rom in die Ge- 
ſchichte eingehen. Es iſt noch verfrüht, das 
endgültige Urteil über die Ergebniſſe der 
Romreiſe Macdonalds zu fällen, es iſt aber 
auf jeden Fall zu hoffen, daß dieſer Pakt, falls 
er Wirklichkeit wird, nicht eines der vielen 
Abkommen bleibt, die nach dem Kriege unter- 
zeichnet wurden, ohne daß dadurch eine Ent- 
ſpannung eingetreten iſt. . 

Zum erſten Male feit feiner Amtsübernahme 
hat Benito Muſſolini mit einem Vorſchlag 
zur Löſung internationaler Schwierigkeiten 
und zur Regelung der Beziehungen zwiſchen 
den Völkern aufgewartet. Hat er damit den 
Weg betreten, den vor ihm zahlreiche andere 
Staatsmänner von Briand bis Hoover und 
Kellogg gegangen ſind? Die Beantwortung 
dieſer Frage wird von der endgültigen 
Stellungnahme der einzelnen Regierungen 
zu dem Verſtändigungsentwurf des italie- 
niſchen Regierungschefs abhängen. 5 

Berſtändigungsentwurf, das iſt die offi⸗ 
zielle Bezeichnung des Dokumentes, das in 
Rom zur Beſprechung geſtellt wurde. Der 
Sinn des Entwurfes iſt, die Zuſammenarbeit 
der vier weſtlichen Großmächte — Deutſch⸗ 
lands, Englands, Frankreichs und Italiens — 
zu dem alleinigen Zweck, „Europa und der 
Welt eine lange Periode des Friedens zu 
VVV 5 

Die Hauptpunkte des Vertragsentwurfs 
ergeben ſich von ſelbſt. Nach italieniſcher An- 
ſicht ſind es in erſter Linie zwei Fragen, die 
geregelt werden müſſen: die deutſch-franzö⸗ 
ſiſchen und die franzöſiſch-italieniſchen Be⸗ 
ziehungen. Es muß angenommen: werden, 
daß zumindeſt über den letzten Punkt in Rom 
eine recht weitgehende Einigung erzielt 
worden iſt. Schon die ganze Art, wie die 
Begegnung Macdonalds mit Muſſolini vor⸗ 
bereitet wurde, deutet darauf hin, daß Frank- 
reich zwar nicht perſonell, aber inhaltlich in 
Rom vertreten war. Nicht umſonſt iſt der 
franzöſiſche Winiſterpräſident Oaladier ſchleu⸗ 
nigſt nach Genf gekommen, ſobald bekannt 


wurde, daß Macdonald nach Nom reife. 
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nenen, 


Die Forderungen Italiens an Frankreich 
find altbekannt. Italien fühlt ſich durch das 
Diktat von Verſailles benachteiligt. Die 
italieniſchen Intereſſen, vor allem auf dem 
Kolonialgebiet, wurden in Verfailles nach 
der Meinung Roms nicht genug berückſichtigt. 
Daraus ergab ſich die Spannung in den Be- 
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ziehungen zu Frankreich. Dieſe Spannung iſt 
angewachſen durch den Gegenſatz in der Gee- 
abrüſtungsfrage. Ein Gegenſatz, der bis zum 
heutigen Tage nicht behoben worden iſt. 
Vieles ſpricht nunmehr dafür, daß Macdonald 
auch in dieſer Hinſicht in Rom zwiſchen Frank⸗ 
reich und Italien vermittelt hat. 


In den 
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italieniſch-franzöſiſchen Beziehungen muß jetzt 
eine erhebliche Beſſerung erwartet werden. 

Die deutſch-franzöſiſchen Beziehungen find 
ein Kapitel für ſich, über das zu ſprechen noch 
verfrüht iſt. Die deutſchen Forderungen ſind 
dabei bekannt: Reviſion des Verſailler Dit- 
tates und Gleichberechtigung. Nur auf dieſer 
Grundlage kann nach deutſcher Auffaſſung 
der Pakt von Rom von heilender Wirkung 
ſein. 
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Die Grundgedanken, die Muſſolini in 
ſeinem Verſtändigungsentwurf entwickelt hat, 
ſind an ſich nicht neu. Er hat ſie bereits in 
ſeiner großen Rede vertreten, die er im Ok⸗ 
tober gehalten hat. Die Zuſammenarbeit der 
europäiſchen Großmächte, die Wiederher⸗ 
ſtellung des „europäiſchen Konzerts“, wie 
es vor dem Kriege exiſtierte, die Schaffung 
einer gemeinſamen Plattform, das ſind die 
Theſen Muſſolinis, von denen er ausgeht. 


Aus Zeit und Welt 


Der Inhalt des Muſolini⸗ Planes 


Rom, 24. März. Der Pariſer Mitarbeiter 
des „Daily Telegraph“ will in der Lage fein, 
eine korrekte Inhaltsangabe des Konventions- 
entwurfes Muffolinis zu veröffentlichen. Der 
Entwurf beſtehe aus fünf Artikeln. 

1. Die Konvention wird für zehn Jahre ab- 
geſchloſſen und ſoll, falls ſie nicht von einem der 
Teilnehmer ein Jahr vor Ablauf gekündigt wird, 
automatiſch weitere zehn Jahre in Kraft bleiben. 
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2. Im Geiſte des Kelloggpaktes verpflichten 

ſich die vier Großmächte: England, Frankreich, 
Italien und Deutjchland in Europa für die Er- 
haltung des Friedens zuſammenzuarbeiten. 
5. Auch anderen Mächten iſt die Möglichkeit 
gegeben, an dem Vertrag teilzunehmen. 8 
4. Die beſonderen Verpflichtungen der vier 
Mächte ſind zweifacher Art: ER 

a) ſie erklären, daß eventuell die Reviſion der 
: Friedensverträge erſtrebt werden müſſe, 

wie dies in der Völkerbundsſatzung vor- 
geſehen iſt. a Bet 

b) Frankreich, Großbritannien und Stalien er- 

klären, daß im Dezember vergangenen 
Jahres Deutfchland volle Gleichberechtigung 
zuerkannt worden iſt, und daß die Seit 
gekommen iſt, dieſen Grundſatz in die 
Praxis umzuſetzen. Sſterreich, Bulgarien 
‚und Ungarn werden in gleicher Weiſe be- 

handelt werden. i 52755 0 

5. Die vier Mächte werden ſich bemühen, 
außerhalb Europas und in kolonialen Fragen 
gemeinſame Richtlinien zu befolgen. n 


Lloyd George und verſailles 
London, 24. März. Lloyd George legte an- 
täglich der Landesverſammlung der epangeliſchen 
Freikirchen in Sheffield erneut ein Wort für 
Deutſchland ein. Man darf, ſo ſagte er, Hef 

land nicht voreilig verdammen. Der Verſailler 


f Die Turnhalle der evangeliſchen Schule in Lemberg im Sau. 


— 


Vertrag iſt außerordentlich hart. Wir zerbrachen 
Deutſchlands Kanonen, wir zerſtörten Mafchinen- 
gewehre. Wir beſchränkten die Armee auf 
100 000 Mann, die Millionen betragen hatte. 
Wir raubten Deutjchland feine Ausrüſtung, und 
wir ſagten, wenn es das tut, dann werden auch 
wir es tun. Eure Rede ſei Ja, Ja, — Nein, 
Nein. Wir haben das Nein durchgeſetzt. Aber 
wir haben das Ja entbehrt. Kein Land, das 
dieſes Verſprechen unterzeichnet hat, hat Wort 
gehalten. Deutfhland war geduldig. 
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Ich muß mir als alter Gegner fagen, und ich 
fühle eine perſönliche Verpflichtung, es als einer 
der Schöpfer des Berſailler Vertrages zu ſagen: 
Deutſchlands Teil am Verſailler Vertrag iſt 
buchſtäblich und dem Geiſte nach erfüllt worden. 
während ihn diejenigen, die den Vertrag er- 
zwangen, gebrochen haben. 

Jetzt iſt es mit der Geduld vorbei. Jetzt ſteht 
man einem alten wiederauflebenden milita— 
riſtiſchen Geiſt in Heutſchland gegenüber, aber 
man kann niemand mehr Schuld daran geben, 
als denjenigen Anterzeichnerſtagaten des Ver 
ſailler Vertrages, die ihr Wort brachen. 


Roofevelts Sanierungsmittel 
Wajkington, 25. März. Aus hohen Kreiſen 


des Staatsdepartements verlautet, daß die Rooſe⸗ 
velt-Regierung in kurzer Zeit die europäiſchen 
daß 
ſie nicht nur beabſichtige, bei einer internatio- 


Mächte davon in Kenntnis ſetzen werde, 


nalen Zuſammenarbeit für die Aufhebung der 
Handelsſchranken die Führung zu übernehmen, 
ſondern, daß fie auch bereit und gewillt ſei, in 
vollem aße dementſprechend zu handeln. 
Staatsſekretär Hull werde demnächſt den euro⸗ 
pälſchen Nationen die Abſicht der Rooſevelt- 
Regierung über die Mittel zur Behebung der 
Weltwirtſchaftskriſe mitteilen. Die Hauptpunkte 
jeien: Stabiliſierung der Währungen, internatio- 
nale Zuſammenarbeit und Aufhebung der Han⸗ 
delsſchranken. In der Bollfrage tritt Nooſevelt 


* 
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für den Abbau der hohen Schutzzölle ein. Er 


hoffe, daß die Weltwirtſchaftskonferenz eine 
Einigung über das Tarifproblem erzielen werde. 


„Wir ſind keine Parteimänner!“ 


März, 25. März. Papen und Seldte erklären, 
ſie hätten nach Bildung der Nationalen Regie⸗ 
rung die Aufgabe übernommen, gemeinſam mit 
den Deutſchnationalen die zwiſchen National- 
ſozialiſten und Zentrum ſtehenden nationalen 
Kräfte zu ſammeln, und zwar unter der Deviſe 
des Kampfes für die alte Reichsfahne. Es ſei 
ſelbſtverſtändlich, daß ſie nie daran gedacht 
hätten, die alten Reichsfarben damit zu einer 
Parteifahne zu machen oder ſie für ſich allein 
in Anſpruch zu nehmen. Sie fühlten ſich nicht 
als Parteimänner. In dieſer Erkenntnis hätten 
fie ſich entſchloſſen, der Fraktion der DNVP. nur 
als Hojpitanten beizutreten. 


Ermäßigung der Kohlenpreiſe 
um 18 Prozent 


Warſchau, 25. März. Der „Expreß Poranny“ 
meldet als einziges der Warſchauer Blätter, daß 
der Miniſterpraſident geſtern auf Grund des 
Geſetzes vom 6. April 1932, durch das die Re⸗ 
gierung zur Regulierung der Kohlenpreiſe er⸗ 
mächtigt wird, ein Dekret unterzeichnet habe, 
durch welches die bisherigen Kohlenpreiſe um 
durchſchnittlich 18 Prozent ermäßigt werden. 


Die Ernte 1932 


Warſchau, 25. März. Das Statiſtiſche Haupt⸗ 
amt veröffentlicht die endgültigen Ziffern über 
den Umfang der polniſchen Getreideernte im 
Vorjahre, die insgeſamt um 4 Prozent geringer 
als 1931 und um 8 Prozent geringer als im 
Durchſchnitt der Ernten der Jahre 1928/32 ge⸗ 
weſen ſein ſoll. Die Weizenernte belief ſich da⸗ 
nach auf 1350000 Tonnen und blieb um 41 
Prozent hinter der des Vorjahres und um 23 
Prozent hinter dem Durchſchnitt der Ernten der 
Jahre 1928—1932 zurück. Die Roggenernte wird 
auf 6110000 Tonnen beziffert und ſoll um 7 
bzw. 4 Prozent geringer geweſen ſein als in 
den Vergleichsjahren. Die Gerſtenernte wird 
auf 1400 000 Tonnen berechnet und ſoll um 5 
bzw. 7 Prozent niedriger geweſen ſein als in 
den vergangenen Jahren. Für die Haferernte 
wird eine Ziffer von 2 390 000 Tonnen genannt, 
die um 4 Prozent über der des Vorjahres liegt, 
aber um 4 Prozent unter dem Erntedurchſchnitt 
der Jahre 19281932, 


Schulpflicht und Schulnot in Wolhynien 


Der Unterrichtsminiſter wies in ſeiner letz⸗ 
ten Rede im Warſchauer Sejm mit großer Sorge 
darauf hin, daß die Zahl der ſchulpflichtigen 
Kinder, die aus Mangel an Raum und anderen 
Urſachen nicht zur Schule gehen, im Laufe des 
letzten Jahres von 306 000 auf 458 000 Kinder 
angewachſen ſei. Am erſchreckendſten liegen wohl 
die Verhältniſſe in Wolhynien, wo nach amt⸗ 
licher Angabe faſt die Hälfte der ſchulpflichtigen 
Kinder keinen Schulunterricht genießen. So 
gehen im Kreiſe Luck 13 701 Kinder zur Schule, 
aber 15 600 Kinder tun das nicht; im Kreiſe 
Wlodzimierz ſtehen 8908 Schulkindern 5016 
gegenüber, die nicht die Schule beſuchen. Für 
den Kreis Horohöw find die entſprechenden Zah: 
len 7369 und 5082, im Kreiſe Röwne überwiegt 
die Zahl der Kinder, die nicht zur Schule gehen, 
nämlich 15 363, bei weitem die Zahl der Schul⸗ 
kinder, die nur 12718 umfaßt. Im Kreiſe 
Dubno ſtehen neben 13 684 Schulkindern 12082 
außerhalb der Schule, im Kreiſe Koſtopol find 
die Zahlen 9912 und 8034, 

12 894 und 10 199. 


Dem polniſchen Schulweſen ſtehen alſo in 


Wolhynien noch große Aufgaben bevor, die es 


erſt zum Teil in Angriff genommen hat. Solche 
Zahlen machen es erklärlich, daß das Analpha⸗ 
betentum in Wolhynien einen erſchreckend hohen 
le ansah, Um ſo mehr müßten von 
ſtaatlicher Seite alle Beſtrebungen begrüßt und 
ane werden, die in 1 1 kataſtrophalen 
Lage die Kinder durch Privatſchulunterricht zu 
8 ſuchen. Leider iſt aber das Gegenteil 
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im Kreiſe Kowel 
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vereinigte Techniſche Lehranſtalten 
Mittweida (Sachſen) 


In der Zeit vom 9. bis 23. Februar fand die 
Abſchlußprüfung des Winterſemeſters 1932/3 
ſtatt, beſtehend in ſchriftlicher Prüfung und 
Klauſurarbeit. Von den Kandidaten, die ſich 
gemeldet hatten, beſtanden 153 die Prüfung. 
Sie gehen nun als junge Ingenieure nicht nur 
nach allen Gauen Deutſchlands, ſondern hinaus 
faſt in alle Gegenden des Erdballs, zu künden 
von deutſchem Geiſte und von deutſcher Tüchtig⸗ 


O ſtdeutſches Volksblatt 


keit. — Nach beendeter Klauſur fanden ſich die 
Scheidenden mit der Direktion und dem geſam⸗ 
ten Lehrerkollegium der Anſtalt zu einer ſtim⸗ 
mungsvollen Abſchiedsfeier zuſammen, in deren 
Mittelpunkt die Rede des ſtellvertretenden Di⸗ 
rektors, Herrn Studienrat Kamprath, ſtand. 
Für diejenigen Abſolventen, die beabſichtigen, 
in den gehobenen mittleren techniſchen Staats⸗ 
dienſt einzutreten oder die ſich einem weiteren 
Studium an einer Hochſchule widmen wollen, 
findet noch eine beſondere mündliche Prüfung 
unter Vorſitz eines Staatskommiſſars ſtatt. 


Aus Stadt und Land 


Verband deutſcher Katholiken in der Woje⸗ 
wodſchaft Lemberg. Einladung: Euer 
Wohlgeboren werden hiermit aus nah und fern 
zu der am Sonntag, dem 30. April 1955, ftatt- 
findenden Jahrestagung des B. d. K. in der 
Wojewodſchaft Lemberg in Münchenthal (Muzy- 
lowice) kol. herzlichſt eingeladen. 

Tagesordnung: 

Vormittags: Gottesdienſt im Orte. Nach- 
mittags: I. 3 Uhr: Spiel im Freien. II. 4 Uhr: 
Sabresverfammlung des V. d. K. in der Woje⸗ 
wodſchaft Lemberg. 1. Eröffnung und Be— 
grüßung; 2. Verleſen des Berichtes über die 
letzte Fahrestagung; 3. Tätigkeitsbericht des 
Bezirksverbandes; 4. Bericht des Zahlmeiſters; 
5. Bericht des Aufſichtsrates; 6. Neuwahlen 
des Dorftandes; 7. Anträge und Ausſprachen; 
8. Vortrag. Abends: Vorſtellung mit Geſang: 
a) Drei luſtige Schnurren, b) Sepp auf der 
Freite. III. Geſellſchaftsabend. 

Anmeldungen mündlich oder ſchriftlich ſind 
ſechs Tage vor der Tagung zu richten an Herrn 
Rudolf Lautſch, Muzyſowice nad. p. Jaworow. 


Zugverbindung: 
L w õ w: Ramienobröd: 
ab 7,40 an 8,2 
ab 15,20 an 14,01 
ab 14,35 an 15,16 


Beide Verbindungen kommen nur für Samstag, 
29. April in Betracht. 


Zu allen Zügen werden Fahrgelegenheiten in 
Kamienobröd fein. 


Entſenden mindeſtens eines Vertreters aus 
jeder Ortsgruppe iſt ſchuldige Pflicht! 
Deutſche aus der Umgebung kommt alle! 
Für den Bezirksvorſtand: 
Heinrich Foft, Rudolf Lautſch, 


Schriftführer. Vorſitzender. 
Lemberg. 11. Stiftungsfeſt des 
Vereins Deutſcher Hochſchüler in 


Lemberg. Nach ſauren Arbeitswochen konnte 
der V. D. H. Lemberg wieder einmal die Ein⸗ 
ladungen zu einem frohen Feſt ergehen laſſen. 
Zahlreich folgten die Deutſchen Lembergs und 
von auswärts dieſem Rufe. Den Reigen der 
Veranſtaltungen eröffnete der traditionelle Thea⸗ 
terabend am Sonntag, dem 26. Februar l. J. im 
Feſtſaal der evang. Gemeinde. Gegeben wurde 
Kolbenheyers „Brücke“. Der Vorſitzende des 
V. D. H., ſtud. iur. O. Drozd begrüßte die 
Gäſte, die den Saal bis auf den letzten Platz 
füllten, und gab der Freude über das Intereſſe, 
das die Lemberger deutſche Bevölkerung an der 
Tätigkeit des V. D. H. nimmt, dankbaren Aus⸗ 
druck. Ferner unterſtrich Redner den hohen 
literariſchen Wert des Stückes, das uns mehr 
bietet als bloße Unterhaltung. Er bat ſchließlich, 


Bericht 


über den Zuſtand der evangeliſchen Schulen in dem Dornfelder Paſtorake, 
Lemberger Kreis, Kameral Herrſchaft Szezerzec. 


Berfaht bey der im monat April 1826 Veranſtalteten Viſitazion 


Von Wilhelm simon, Schuldiſtrikts Aufſeher im mitlern Seniorat zweiten Bezirks 
(Schluß.) 


Am folgenden Tag den 19. verfügte ſich der 
unterzeichnete in die Gemeinde Einſtedel, welche 
aus evangeliſchen, und Menoniten beſtehet, um 
die dortige Schule zu unterſuchen, wo bey nach⸗ 
ſtehen des Protokoll aufgenommen wurde. 

1. Die Schule in Einſiedel iſt gemeinſchaftlich, 
und der Unterricht wird durch einen Lehrer er⸗ 
theilet, der Georg Schweitzer, der Sohn eines 
dortigen evangeliſchen Koloniſten iſt, gebildet 
durch einen geſcheiten Schulmann in der Ge⸗ 
meinde Gelſendorf, Stryer Kreiſes. Schweitzers 
Lehrgaben gehören zu den e die 
aber durch anhaltenden Fleis, und fortgeſetzte 
Uibung ſich nach und nach mehr entwicklen und 
vervollkommen werden. Sein ſittlicher Lebens⸗ 
wandel 15 ohne Flecken, wodurch, ſo wie durch 
ſeinen Fleis im Unterricht er ſich Achtung und 
Zufriedenheit in der Gemeinde erworben hat. 

2. Was die Schüler bertrift, jo beſtättigte das 
Verzeichnis, in welchem die Kommenden, und 
ausbleibenden bemerkt ſind, daß die mehreſten 
die Lehrſtunden Vor⸗ und Nachmittags vor⸗ 
ſchriftmäßig beſuchen, auch an Kenntniſſen merk⸗ 
lich zu genommen haben. Die Aeltern in dieſer 
Gemeinde laſſen ſich keine Pflicht⸗Vergeſſenheit 
gegen ihre Kinder, was das Verhalten zum 
Schulbeſuch betrift, zu Schulden kommen, ſo daß 
man ihnen ein Verdientes Wohlgefallen zu er⸗ 
kennen geben konnte. i a 
3. Erſt vor etlichen Jahren iſt das Schulhaus 
ganz neu erbauet worden — liegt mitten in der 
Kolonie, und hat zwei Zimmer, wovon das eine 


zur Verſammlung der Menoniten bey ihren An⸗ 


dachten, das andere zum Unterricht der Schüler 
beſtimmt ift — Verſehen mit allen Geräth⸗ 
17 8 der Schule, hoch, hell und geräumig; nur 
ehlt ein Wohnzimmer für den Lehrer und ſeine 
Familie, deren Anweſenheit während des Unter⸗ 
richts für die Schüler nothwendig ſtörend ſeyn 
müſſe. So lange der gegenwärtige Lehrer bey 
dieſer Schule ſeyn, und ledig, ſeine Wohnung 
in dem Väterlichen Haufe haben wird iſt freilig 
kein beſonderes Zimmer für ſeinen Aufenthalt 
nöthig, aber bey veränderten Umſtänden muß 
Bedacht darauf genommen werden, welches durch 
eine Abtheilung des Schulzimmers geſchehen 
könte, ohne daß der Raum für die Schule zu 
eingeſchränkt werden würde. 


Durch die Verwendung des Herrn Verwalters 
ſind auch für dieſe Schule, ſo wie für noch vier 
andere im Paſtorate, 6 Klafter Brennholz ohn⸗ 
entgeltlich aus den Kameral Forſten erwirkt 
worden — eine große Wolthat für die Gemeinde 
welche früher dieſen Bedarf kaufen musten. 


Einſiedel am 19. April 1826. 

Wilhelm Simon, Schuldiſtrikts Aufſeher. 
Leonhard Schweitzer, Schulz. 

Wilhelm Schweitzer, Orts Schulaufſeher. 
Johannes Müller. 

7te Schule. 


Am 30 April wurde der Beſchluß der Schul⸗ 
viſitazion in dem Dornfelder Paſtorate, in der 
Kolonie Gemeinde Roſenberg gemacht, und auch 
hier, ſo wie in den vorhergehenden die Anter⸗ 
ſuchung auf folgendes, nach Anweiſung der poli⸗ 
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die Schwierigkeiten, die dem Dilettanten die 
Aufführung dieſes gewiß nicht leichten Stückes 
bereitet, genügend einzuſchätzen. Ein genauer 
Bericht über das Stück, deſſen Regie in den be⸗ 
währten Händen von Herrn cand. med. 
G. Günther lag, erſcheint an einer anderen Stelle 
des Blattes. 


Der interne Feſtkommers, der am Montag, dem 
27. Februar, um 8 Uhr abends in den Räumen des 
Hotel Europe ſtattfand, bildete die Fortſetzung und 
den Höhepunkt der Feierlichkeiten. Wieder 
weilten zahlreiche Gäſte in unſerer Mitte. So 
konnte der Vorſitzende vor allem den Kurator des 

D „ Univerſitätsprofeſſor 
Dr. J. Czekanowſki, die Ehrenmitglieder Herrn 
Dr. L. Schneider und Herrn Pfarrer Dr. F. See⸗ 
feldt, den 1. Vorſitzenden des Verbandes der 
Vereine Deutſcher Hochſchüler Polens, Verbands⸗ 
bruder Koderiſch, den 2. Verbandsvorſitzenden 
Vbr. Meyer, den 1. Vorſitzenden der Lands⸗ 
mannſchaft „Firmitas“, Danzig, Vbr. Schmidt, 
den 1. Vorſitzenden des V. D. H. Krakau, Vbr. 
Franz, den 1. Vorſitzenden des V. D. H. War⸗ 
ſchau, Vbr. Welk und den 1. Vorſitzenden des 
V. D. H. Poſen, Vbr. Mey begrüßen. Als Ver⸗ 
treter der evang. Gemeinde und des D. G. V. 
„Frohſinn“, deren Grüße er überbrachte, war 
Herr Kurator Königsfeld erſchienen. Für den 
Verband der deutſchen Genoſſenſchaften Klein⸗ 
polens und den deutſchen Sportklub „Vis“ ſprach 
Herr Anwalt Bolek. 


Die Feſtrede hielt Herr Dir. Dr. L. Schneider. 
Redner führte uns in warmen, tiefempfundenen 
Worten die Lage des Deutſchtums hierzulande 
vor Augen, kam beſonders auf die Aufgaben und 
Ziele des auslanddeutſchen Studenten zu ſprechen 
und ging dann näher auf das Verhältnis zwiſchen 
dem Studenten einerſeits und der übrigen 
deutſchen Bevölkerung andererſeits ein. Der 
Redner ſchloß mit dem Wunſche, daß die Liebe zu 
Heimat und Volkstum alle Schichten der deutſchen 
Bevölkerung einen möge zu fruchtbringender 
Arbeit im Dienſte unſerer guten Sache. 


Ein beſonderes Gepräge erhielt der diesjährige 
Feſtkommers durch die feierliche Überreichung des 
Ehrenbandes des V. D. H. Lemberg an Perſonen, 
die ſich um den genannten Verein unbeftreitbare 


tiſchen Verfaſſung für die deutſchen Schulen, ger 
richtet. 

Roſenberg iſt unter allen zum Dornfelder 
Paſtorate gehörigen Kolonien. Die Kleinſte be⸗ 
ſtehet aus 12 Anſiedlungen, wovon 9 mit Evan⸗ 
geliſchen und 3 mit Menoniten beſetzet ſind, 
die aber, was die Schule betrift, zuſammen⸗ 
gehören. In dieſer Gemeinde iſt kein bleibender 
Lehrer angeſtellet, ſondern bey dem Anfang des 
Winter Kurſes, beruft ſie einen, zu welchem 
ſie Zutrauen hat, und der gewöhnlich der wenig 
nehmende ijt, doch aber immer vor der Behörde 
mit den nöthigen Zeugniſſen über ſeine Kennt⸗ 
niſſe und ſitlichen Lebenswandel ausweiſen muß. 
Für dieſes Jahr unterrichtete Johann: Röſch, 
früher angeſtellt in Falkenſtein. Ein Mann 
der in allem Betracht, zu den beſten Lehrern 
des Paſtorats gehörte; ausgerüſtet mit allen 
Kentniſſen des Schulfachs, geſchickt im Verwen⸗ 
den ſeiner Lehrgaben — ſanft, freundlich im 
behandlen der Kinder, und muſterhaft in ſeinem 
Wandel. Sein wohlthätiges Wirken auf die 
Kinder iſt bey der Prüfung ſichtbar hervor⸗ 
getretten. 

Roſenberg hat kein eignes Schulhaus, die Ge⸗ 
meinde miethet jährlich ein Zimmer bey einem 
Koloniſten zum Unterricht der Kinder. 

In dieſem Umſtand liegt der Haupt Grund, 
daß kein ſtändiger Lehrer angeſtellt wird, und 
werden kan. Man hat bey dem Kreisamt den 
Antrag gemacht, die Gemeinde zum Bau eines 
Schulhauſes zu verhalten, wozu ſie die Mittel 
beſitzet. 5 N 

Hier hat der Herr Verwalter für die 7 Schulen 
des Paſtorats ſeine Anweſenheit bey der Viſi⸗ 
tazion beſtättiget; wird von Seiten der Kame⸗ 
ral Verwaltung beſtättiget. Roſenberg, d. 
30 April: Krach, Verwalter. 

Wilhelm Simon, Schuldiſtrikts Aufſeher. 

Jakob Bergthold, Schulz. 

Karl Arnd, Orts Schulaufſeher. 

Johann: Bender, Geſchworener. 
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Verdienſte erworben haben. So war es der Aus⸗ 
druck der größten Hochachtung und Wertſchätzung, 
als wir unſerem verehrten langjährigen Kurator 
Herrn Univerſitätsprofeſſor Dr. J. Czekanowfki 
das Ehrenband unſeres Vereines überreichen 
durften. Wir hoffen, unſeren verehrten Kurator 
noch oft in unſerer Mitte begrüßen zu können! 
Ferner überreichten wir das Ehrenband unſerem 
Bruderverein, einem verehrlichen V. D. H. 
Krakau in der Perſon ſeines Vertreters, des 
1. Vorſitzenden Franz als Zeichen unſerer Ver⸗ 
bundenheit. Schließlich konnten wir noch das 
Ehrenband unſeres Vereines den Herren 
Dr. L. Schneider und Herrn Pfarrer Dr. F. See⸗ 
feldt als unſeren verehrten Ehrenmitgliedern über⸗ 
reichen. Leider waren Herr Superintendent 
Dr. Theodor Zöckler, Herr Dr. Paul Zöckler, ſo⸗ 
wie Herr Dir. L. Faatz, denen wir in Anbetracht 
Ihrer Verdienſte um das Deutſchtum und den 
V. D. H. dieſelbe Ehrung zugedacht hatten, an 
dem Erſcheinen verhindert, ſo daß wir den ge⸗ 
nannten Herren an dieſem Abend das Ehrenband 
nicht überreichen konnten. 


An den ernſten Teil des Kommerſes ſchloß ſich 
die Fidelitas an, bei der die Feſtſtimmung in 
gemütlicher Weiſe ausklang. Unter den Dar⸗ 
bietungen des heiteren Teiles iſt vor allem die 
Bieroper: „Eine fidele Gerichtsſitzung“ hervor⸗ 
zuheben, die, flott vorgetragen, einen guten Teil 
zur frohen Stimmung beitrug. 


Der Ball war für den 28. Februar l. J. im 
Feſtſaal der evang. Gemeinde anberaumt worden. 
Alle äußeren Bedingungen für eine gute Unter⸗ 
haltung waren gegeben: Die Wände des Turn⸗ 
ſaals waren reich mit Teppichen ausgelegt, die 
Muſik ſpielte flott und fleißig und — dies ſei hier 
nachdrücklich vermerkt — das Büfett war in 
dankenswerter Weiſe reichhaltig und im Vergleich 
zu früheren Veranſtaltungen abwechflungsreicher 
ausgeſtattet. Dazu alles erſtaunlich billig! So 
ſtellte ſich nach der feierlichen Eröffnungspolonaiſe 
die frohe Feſteslaune bald ein und hielt bis in die 
frühen Morgenſtunden an. Ungern verließ man 
den Tanzboden, doch aufgeſchoben iſt nicht auf⸗ 
gehoben, ſagt ein Sprichwort, das ſich wieder 
einmal bewahrheiten ſollte. Der Ausklang 
brachte noch viel Tanzluſtige im Vereinsheim zu⸗ 
ſammen, die ſich den Mittwochnachmittag ſowie 
einen großen Teil der Nacht auf Donnerstag trotz 
der Müdigkeit glänzend unterhielten. Eine immer⸗ 
hin ſtattliche Schar Unentwegter feierte ſogar 
einen nicht programmgemäßen zweiten Aus⸗ 
klang am folgenden Tage und bewies dadurch, 
daß Tanz im Verein mit jugendfroher Laune 
ſtärker ſind als jede Müdigkeit. Nun die Tage 
des Feſtes verrauſcht ſind, danken wir noch von 
hier aus allen, die auf irgendeine Weiſe zu dem 
Gelingen unſerer Veranſtaltungen beigetragen 

haben, ſowie allen denen, die aus Anlaß des 
11. Stiftungsfeſtes unſere Veranſtaltungen durch 
ihre Teilnahme beehrt haben. 


Lemberg. (Ehren abend für Hans 
Breitmayer). Wie bereits mitgeteilt wurde, 
beſchließt die Liebhaberbühne des D. G. -V. 
„Frohſinn“ ihre diesjährige Spielzeit mit dem 
ausgezeichneten Luſtſpiel „Sonn Wind: 
hund.“ Die Erſtaufführung findet am Gonn- 
tag, dem 2. April um 5.50 Uhr nachm ſtatt, 
und zwar als Ehrenabend für Hans 
Breitmaper, der in dieſem Stück ſeinen 
100, Abend bei der Liebhaberbühne feiert, — 
Die Wiederholung geht am 9. April um 5.30 Uhr 
zu ermäßigten Preiſen über die Bretter. Karten 
im Vorverkauf im Vereinslokale, Zielona 11 
am Donnerstag, Freitag und Samstag vor den 
Aufführungen von 5—6 Uhr nachmittags. Es 
wird dringend gebeten, reſervierte Karten ſpä⸗ 
teſtens am Samstag abholen zu wollen. 


Lemberg. (Pilſudſkis Namenstag). 
Der Namenstag des Kriegsminiſters Marſchall 
Hofer Pilſudſki wurde am 19. März in ganz 
Polen gefeiert. Bereits der 18. März war ſchul⸗ 
frei und die ganze Schuljugend Lembergs mar- 
ſchierte geſchloſſen in die Stadt, wo ſie zu beiden 
Seiten der Akademickaſtraße Aufſtellung nahm. 
Auch in den evangeliſchen Schulen Lembergs 
fand eine Morgenfeier ſtatt. In der evangeliſchen 
Kirche wurde am 19. März der Feiergottesdienſt 
von Herrn Profeſſor Or. Dr. Keſſelring abge- 
halten, an dem auch Vertreter der politiſchen, 
ſtädtiſchen und Wilitär-Vehörde teilnahmen. 


Lemberg. (Feſt akademie). Zu Ehren 
des Herrn Profeſſors Or, Or. Keſſelring, an— 
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läßlich feiner 25 jährigen Dienſtzeit, wurde am 
19. März eine Feſtakademie in dem neuen Feſt⸗ 
faale der evang. Gemeinde Lembergs veranſtaltet. 
Nach mehreren Anſprachen, in denen die Tätig⸗ 
keit des H. Prof. Dr. Dr. Keſſelring als Geel- 
ſorger der Gemeinde geſchildert wurde, wurden 
dem Jubilar einige Geſchenke als auch Ehren- 
diplome überreicht. In dankbaren Worten nahm 
der Jubilar dann Abſchied von der Gemeinde, 
nachdem er als Profeſſor der Theologie an die 
Univerſität nach Warſchau berufen wurde. Ver⸗ 
ſchönt war die Feier durch muſikaliſche und Ge- 
ſangs-Vorträge. 


Stryj. Aufführung der Liebhaber⸗ 
bühne. Am Sonntag, dem 2. April d. Js., 
bringt die Stryjer deutſche Liebhaberbühne im 
evangeliſchen Gemeindehauſe um 5 Uhr nach- 
mittags das Drama: „Der Strom“ von Max 
Halbe zur Aufführung. Alle Freunde ſind herzlich 
willkommen! Der Reinertrag der Aufführung 
wird völkiſchen Zwecken zugeführt. 8 5 

D. 


Brückenthal. Alt und jung, ein jeder, der ſich 
als deutſcher Katholik fühlte, nahm regen Anteil 
an den vom 24. bis 28. Februar 1933 veran⸗ 
ſtalteten Lieder-, Märchen⸗ und Vortrags- 
abenden, welche die Ortsgruppe, anläßlich des 
Weilens des H. Wanderlehrers des V. d. K. in 
dieſer Siedlung, abhielt. Eine ganz feſtliche 
Prägung hatte die diesjährige Vollverſammlung 
unſerer Ortsgruppe, die am 25. Februar l. J. 
ftattfand, Nach Eröffnung derſelben und Be⸗ 
grüßung der zahlreich Anweſenden durch den 
Vorſitzenden Herrn Peter Scheller ergriff H. 
Wanderlehrer das Wort, übermittelte der Tagung 
die beſten Grüße beider Verbandsleitungen und 
ſprach über den Zweck der jedes Jahr veran⸗ 
ſtalteten Ortsgruppenvollverſammlungen, her⸗ 
vorhebend, daß dieſelben nicht nur deswegen ein⸗ 
berufen werden, um Rückſchau über die Spanne 
Zeit von einem Jahr zu halten, ſondern vielmehr 
über Mittel und Wege zu beraten, die man an⸗ 
wenden und einſchlagen ſoll, um den geſteckten 
Zielen näher zu kommen. Laut Tätigkeits⸗ 
bericht hat die Ortsgruppe hübſche Fortſchritte zu 
verzeichnen. Die Mitgliederzahl iſt nicht ge⸗ 
ſtiegen, aber auch nicht gefallen. Mitglieder⸗ 
verſammlungen, in denen verſchiedene Vorträge 
gehalten wurden, wurden fünf und Volksfeſte im 
Freien zwei veranſtaltet. Familienabende mit 
Vorſtellungen fanden unter der Leitung des 
Herrn Peter Scheller zwei ſtatt, die einen ſchönen 
Verlauf hatten. Anläßlich der Haupttagung des 
V. d. K. in Michalopka veranftaltete die hieſige 
Ortsgruppe einen Ausflug dorthin, und die 
hieſige Jugend nahm regen Anteil an der Ver⸗ 
ſchönerung der ſtattgefundenen Vollverſammlung. 
Die 15 veranſtalteten Lieder⸗ und 5 Märchen⸗ 
abende erfreuten ſich ſtets eines guten Beſuches 
und hatten einen ſchönen Verlauf. Die Bücherei 
wurde um 12 Bände im Vorjahre ausgebaut und 
beläuft ſich gegenwärtig auf 260 Bücher, die mehr 
geleſen werden ſollten als bis nun. Wünſchens⸗ 
wert wäre es, daß die Zeitſchriften, insbeſondere 
das Oſtdeutſche Volksblatt, mehr Be⸗ 
zieher aufzuweiſen hätten. Aus dem Berichte des 
Zahlmeiſters konnte entnommen werden, daß 
ſich die Einnahmen auf 90 21 60 gr und die Aus⸗ 
gaben auf 72 21 50 gr belaufen, der Kaſſareſt 
beträgt 28 21 10 80 Die Neuwahl des Vorſtandes 
wurde mittels Zuruf vorgenommen, und aus 
derſelben ging wieder Herr Peter Scheller als 
Vorſitzender hervor. In der folgenden Anſprache 
führte H. Wanderlehrer aus, daß es jedes einzelnen 
ob jung oder alt, Pflicht ſei, darauf zu achten, ob 
die Gemeinde einen guten oder weniger erfreu⸗ 
lichen Eindruck auf die Beſucher ausübt. An den 
Bräuchen der Bewohner einer Siedlung, an der 
Einrichtung im Haus und Hof, insbeſondere an 
dem Verhalten der heranwachſenden Jugend bei 
öffentlichen Veranſtaltungen, kann man den 
Kulturgrad einer Gemeinde feſtſtellen. Dies 
mögen ſich die deutſchen Katholiken immer wieder 
vergegenwärtigen. 


se | „Sylwin“ 
ein neues Kalidüngemittel! 


Die Kakuſzer Kaliwerke haben gegenwärtig 
ein niederprozentiges Kaliſalz (8—10 Prozent) 
unter dem Namen „Sylwin“ für die öſtlichen 
Wojewodſchaften auf den Markt gebracht, das 
dem Kainit an Düngewert nicht nachſteht und 
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50 im Preiſe bedeutend günſtiger kalkuliert 
ährend 10 Tonnen Kainit franko Empfangs⸗ 
ſtation mit 380 Zloty berechnet werden, ſtellt 
ih „Sylwin“ für die Wojewodſchaft Stanislau 
auf 200, für die Wojewodſchaft Tarnopol auf 
210, für die Wojewodſchaft Luck auf 220 Zkoty. 
In dieſe Preiſe ſind die Frachtſpeſen, die das 
Werk trägt, bereits inbegriffen. Für die Wag⸗ 
gonbeſtellung wird bei Sylwin keine Gebühr 
berechnet. Der Abnehmer hat bloß die mini⸗ 
malen Stempelgebühren zu tragen. 

Das Sylwin⸗Angebot iſt als ein Entgegen⸗ 
kommen für die beſonders in den öſtlichen Woje⸗ 
wodſchaften von der Wirtſchaftskriſe hart be⸗ 
troffenen Landwirte anzuſehen und empfehlen 
wir daher von demſelben ausgiebig Gebrauch 
zu machen. 5 - 

Beſtellungen ſind eheſtens an die Landwirt⸗ 
schaftliche Hauptgeſellſchaft, Spoldzielnig rol⸗ 
niczo⸗handlowa z odp. udz. in Lwöw, Chorqz⸗ 
czyzna Nr. 12, zu richten. 


Einkommenſteuererklärung 
bis 1. Mai 


„Dziennik Uſtaw“ Nr. 11 vom 22. Februar 
1933 enthält eine Verordnung des Finanzmini⸗ 
ſters vom 9. Januar 1933 (Poſ. 75), laut wel⸗ 
cher der Schlußtermin für die Abgabe der Ein⸗ 
kommenſteuererklärungen für das Steuerjahr 
1933 vom 1. März auf den 1. Mai d. Is. ver⸗ 
legt iſt. 


— — 


Bücherſchau 

Franz Maier, Nennſt Du Dich wirklich? Wege 
zur Selbſterkenntnis und zur Geſundung der 
Seele. Mit einem Geleitwort von Hochſchul⸗ 
profeſſor Or. Franz Xaver Eggersdorfer. 8° 
(& u. 156 S.) Freiburg im Breisgau 1953, 
Herder. Kartoniert 1,80 M. 5 

Die nach dem Hinweis des Verfaſſers zwölf 
Jahre lang währenden Erfahrungen im Be⸗ 
zwingen ererbter ſchlechter Nerven werden im 
erſten Teil theoretiſch unterbaut, im zweiten auf 
Grund praktiſcher Selbſtbeobachtung berichtet. 

Der Arbeit ſpürt man die lange Beſchäftigung 
mit dem Thema an; fie ſchildert die Bedingtheit 
des Menſchen durch ſeine Naturanlagen ganz 
einfach und ſelbſtverſtändlich, ohne beſonderes 
gelehrtes Beiwerk, doch übereinſtimmend mit den 
wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen der Pfychologie 
und Pſychiatrie. 

Die Eigenart des Buches liegt darin, daß es den 
Leſer anregt, alles an ihn Kommende ohne Angit 
und Aufregung bis zum Ende zu denken, die 
dumpfen, das klare Denken nur ſtörenden Be⸗ 
klemmungsgefühle des Anterbewußtſeins zu 
unterdrücken, das auf Grund klaren Denkens Ge- 
wollte dann völlig bewußt zu wollen und plan- 
voll zu handeln. Das Schwächliche und Furcht, 
ſame, das Halbe und Zaghafte, alle Anſicherheit 
und Unordnung im Menſchen wird ſichtbar ge. 
macht, um dem Leſenden Wege der Heilung bei 
ſich ſelbſt zu zeigen. 

Das Werk geht Geſunde und Kranke, Seelen⸗ 
ſucher, Nervöſe und ſeeliſch Bedrängte an. Das 
Wort Seele wird zwar felten gebraucht, aber 
Seele wird in dem Buch gleich Ich geſetzt und in 
dieſem Ich wird die Seele als das lebensge⸗ 
ſtaltende Element deutlich. Man kann das Ganze 
eine natürliche, gute Vorſchule für das Eindringen 
in die ſeeliſche, religiböſe Welt nennen. 

— 


Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen: 
rivat. Kurs 


15 o 8.86—8.88 
16. bis 17. 3. 1933. 8.85 
19. bis 21. 3. 1933. 8.85—8.86 


2. Getreidepreise unterlagen keinen wesent- 
lichen Änderungen. Tendenz namentlich bei 
Brotgetreide fallende Schwaches Interesse. 


3. Molkereiprodukte u. Fier im Großverkauf: 
Vom 16. bis 18. 3. 1933: Butter — Block 
3.20 21, Kleinpackg. 3.60 zt, Milch 0.18 zl, 
Sahne 24% 1.— 21, Eier Schock 3.60 zt. 
Vom 20. bis 22. 3. 1933: Butter — Block 
3.— 21, Kleinpackg. 3.40 zT, Milch 0.18 2ʃ, 
Sahne 24% 1.— 21, Eier Schock 3.60 21. 
‚(Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 
Wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 


Lwöw, ul. -Chorazezyzna 12) 


NIS N —— — 


benteue 


Was ein Tiermaler erzählt 


Nicht nur dem Ausſehen nach, 
ſondern auch in ihrem Gebaren und 
in ihren Geſten ſind die Schim⸗ 
panſen dem Menſchen am ähn⸗ 
lichſten. Nicht umſonſt heißen ſie 
deshalb auch „Menſchenaffen“. 
Man hat ſie in der wildeſten Na⸗ 
tur beobachtet, und zwar in den 
bis dahin unerforſchten Arwäl⸗ 
dern Weſt⸗Afrikas, wohin eine 
Expedition unternommen wurde. 
Der Tiermaler hat einen beſon⸗ 
deren Blick für die Lebensgewohn⸗ 
heiten dieſer Tiere. 


A 


Da ift zum Beiſpiel Titine, 
die Kamerun⸗Schimpanſin. Wir 
haben ſie ſeinerzeit an der Kame⸗ 
rungrenze gefangen. Jeden Mor⸗ 
gen, wenn ich in meinem Zelt am 
Rande des Arwalds ſaß, beſuchte 


mich Titine. Ich ſaß eines Mor⸗ 
gens auf einer leeren Kiſte und 
war gerade im Begriff mich an⸗ 
zuziehen, hatte ſchon Wickelgama⸗ 
ſchen an den Beinen und graue 


Segeltuchſchuhe an den Füßen. 
Titine begrüßte mich herzlich, 
reichte mir wie ein kleines 


Mädchen die Hand. 


Aber darauf begann 
fie mit ihrer Lieblings⸗ 
beſchäftigung, nämlich, 
ſie knotete mir die 
Schleife meines Schnür⸗ 
ſenkels auf. Mit einem 
Ruck hatte ſie immer 
den Schuh in ihrer Hand. 


Heute aber war das 
mit dem Schuh nicht ſo 
einfach. Ich hatte näm⸗ 
lich einen Doppelknoten 
gemacht, und ſo wurde Titine ſchon 
in den erſten Minuten unſicher 
und mürriſch. Dann aber kam 
etwas Unglaubliches, was ich nie 
erwartet hätte, Titine ergriff das 
Ende des Schnürſenkels, an dem 
ſich die Metallſpitze befand, und 
mit dieſer Spitze ſtocherte ſie den 
Knoten auf. Sicher hatte ſie nur 
ihre eigene Intelligenz auf den 
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Gedanken gebracht, denn ſie hatte 
ſo etwas beſtimmt noch nie beob⸗ 
achten können. Mit einiger Mühe 
entſchürzte ſich der Knoten auch 
wirklich 

Ein anderes Mal hatte ich auf 
einer Farm, die ich des öfteren 
beſuchte, eine ausgewachſene Ka⸗ 
merun⸗Schimpanſin beobachtet. 
Als ich ſie zeichnen wollte und 
einige neugierige Neger mir bei 
meiner Arbeit zuſahen, fuhr die 
Schimpanſin die Schwarzen mit 
einem ſo heftigen Schrei an, als 
wollte ſie nicht haben, daß man 
mich ſtörte. Ich ſchickte 
die Neger auch fort. 

Plötzlich erſchien ein 
Schwarzer mit einem 
Korb voll Kokosnüſſe. 
Jetzt erkannte ich auf 
den Geſichtszügen der 

Schimpanſin große 
feinen Der Neger ſetzte 
einen Korb dicht neben 
der Schimpanſin nieder, 
zog ein großes Buſch⸗ 
meſſer heraus und über⸗ 
reichte es ihr. Dann 
gab der Eingeborene der 
Schimpanſin eine Kokos⸗ 
nuß nach der anderen, 
deren Schale der rieſige Menſchen⸗ 
affe mit unglaublichem Geſchick 
öffnete 


Ich möchte das amüjante Bild 
mit meinem Bleiſtift feſthalten 
und gebe dem Neger das Zeichen, 
er ſolle einen Moment ſtehenblei⸗ 


ben, ohne ſich zu bewegen. Zu 
meinem Erſtaunen tut die Schim⸗ 
panſin das gleiche, und Menſch 
und Affe ſtehen nebeneinander 
wie Soldaten. 


Heuſchrecken über Südamerika 
Von Dr. Heinz Sterlin 


Südamerika ist in den letzten 
Monaten von einer Heuschrecken- 
plage heimgesucht worden, die 
ganze Provinzen verwüstet und 
Zehntausende von Menschen einer 
Hungerkatastrophe ausgeliefert hat. 


Von Zeit zu Zeit gefällt ſich die 
Natur darin, dem Hochmut des 
Menſchen einen Dämpfer aufzu⸗ 
ſetzen und ihm zu beweiſen, daß 
er mit all ſeiner Technik ihren 
Gewalten doch nicht gewachſen iſt; 
die Erdbeben⸗ und Vulkankata⸗ 
ſtrophen der letzten Jahre ſind er⸗ 
ſchütternde Beiſpiele dafür. Aber 
wenn wir uns vor Kataſtrophen 
dieſer Art mit Reſignation und 
Erſchütterung beugen, ſo über⸗ 
kommt uns Europäer doch ein ge⸗ 
wiſſes Erſtaunen, wenn wir 
hören, daß Tauſende und Aber⸗ 
tauſende von Menſchen von einem 
Unglück heimgeſucht werden, das 
von — Inſekten veranlaßt wird. 
Wohl weiß jedes Kind ſchon aus 
der Bibel, daß Heuſchrecken großen 
Schaden anrichten können, aber 
eine rechte Vorſtellung von einer 
ſolchen Milliardeninvaſion von 
fingerlangen Inſekten hat doch 
kaum ein Europäer. 

Vor allem kann man ſich nur 
ſchwer einen Begriff von der 
Menge von Heuſchrecken machen, 
die imſtande iſt, zehntauſende von 
Menſchen um den Ertrag ihrer 
Jahresarbeit zu bringen. Ein eng⸗ 
liſcher Forſcher. O Donnell, ſchätzte 
einmal einen in Tunis beobachte⸗ 
ten Heereszug der Nordafrikani⸗ 
ſchen Wanderheuſchrecke auf eine 
Quadrillion. (Das iſt eine 
Zahl mit 15 Nullen). Der deutſche 
Forſcher Reh berichtet von einem 
Heuſchreckenzug in Argentinien, 
der hundert Kilometer lang und 
zwanzig Kilometer breit war. 
„Die Tiere flogen in einer Höhe 
von etwa 20 Metern über dem 
Boden hin und verdunkelten die 
Landſchaft — an einem ſonnen⸗ 
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klaren Vormittag — ſo, daß man 
hätte glauben können, die Abend⸗ 
dämmerung ſei hereingebrochen. 
Das Surren der Flügel war ſo 
laut, daß man ſich, wie bet einem 
Orkan, nur durch lautes Schreien 
verſtändigen konnte. Zu Millio⸗ 
nen wurden die grünen Räuber 
von den Eingeborenen mit Tüchern 
gefangen und mit Stöcken erſchla⸗ 
gen — aber das waren Tropfen 
auf einen heißen Stein. Der Scha⸗ 
den, den die deuſchrecken in der 
Umgebung anrichteten, kann auf 
vier bis fünf Millionen Peſetas 
geſchätzt werden.“ 


Alle Anſtrengungen des Men⸗ 
ſchen, der Plage Herr zu werden, 
können höchſtens Teilerfolge zei⸗ 
tigen, das modernſte Kampfmittel 
Flammenwerfer, iſt zwar das ra⸗ 
dikalſte, hat ſich aber als ſehr ge: 
fährlich erwieſen, weil es oft die 
Kulturen zerſtört, die es vor den 
Inſekten bewahren wollte, und 
überdies die Menſchen in Gefahr 
bringt. Einem fliegenden Lava: 
ſtrom vergleichbar, wälzt ſich das 
grüne Heer über Strecken bis zu 
dreitauſend Kilometern hinweg 
ungezählte Individuen ſterben un⸗ 
terwegs — die andern fliegen 
einem eiſernen Richtungsinſtinft 
folgend, weiter, und wenn fie ic), 
wie auf Kommando, über einer 
blühenden Landſchaft niederlafien. 
dann gleichen Felder, Wieſen, 
Plantagen und Obſtgärten wenige 
Stunden ſpäter dem Schauplatz 
eines Rieienbrandes — kilometer⸗ 
weit kann man kein Hälmchen 
mehr entdecken. Nicht jelten folgt 
deshalb einer Heuſchreckeninvaſion 
das Geſpenſt der Hungersnot. Im 
Jahre 1866 ſind in Algerien in⸗ 
folge der „grünen Seuche“ über 
20000 Menſchen verhungert. 


Eine ſo furchtbare Plage die 
grüne Seuche überall iſt — für 
manche Länder Afrikas und 


Aſiens ſind dieſelben Heuſchrecken⸗ 
ſchwärme ein Segen, um den die 
Eingeborenen ihre Götter an⸗ 
flehen. So bricht z. B. nicht ſel⸗ 
ten im Innern Arabiens eine ver⸗ 
heerende Hungersnot aus, wenn 
die Heuſchreckenſchwärme ausblei⸗ 
ben, weil ſie das Hauptnahrungs⸗ 
mittel der Eingeborenen bilden, 
die von den kargen Erzeugniſſen 
des unfruchtbaren Bodens nicht 
leben können. Das „grüne Man⸗ 
nah“ wird in großen Tüchern ge⸗ 
ſammelt, man tötet die Tiere mit⸗ 
tels langer Stöcke zu Zehntauſen⸗ 
den, läßt ſie dann in der Sonne 
trocknen und bewahrt ſie, wie Ge⸗ 
treide, in rieſigen Speichern auf, 
wo ſie für das ganze Jahr den 
wichtigſten Proviant bilden. Der 
Schätzung eines amerikaniſchen 
Forſchers zufolge ſind mindeſtens 
ſchon ebenſoviele Menſchen durch 
das Ausbleiben der Heuſchrecken 
verhungert, wie durch ihr Kom⸗ 
men und durch ihre Gefräſſigkeit. 
Auch hier iſt alſo „des einen Uhl 
des andern Nachtigall“. 
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O ſt deut ſches 


Von der Tonplalie zum Brieipapler 


Von Dr. Friedrich Krauß 


Die alten Aegypter bedienten 
ſich bekanntlich zum Schreiben 
vorwiegend des Papyrus, d. h. 
Blätter, die aus zwei Lagen von 
Streifen des Markes der Papy⸗ 
ruspflanze beſtanden und jo ans 
einandergeklebt waren, daß die 
Streifen der einen Lage die der 
anderen kreuzten. Man beſchrieb 
dieſen Stoff mittels einer Binſe 
und benutzte eine Art Tuſche, die 
der Schreiber in ſeinem Univerjal- 
Schreibzeug bei ſich führte. 

Ganz anderer Art war das 
Schreibmaterial der alten Baby⸗ 
lonier und der unter ihrem kultu⸗ 
rellen Einfluß ſtehenden übrigen 
Völker des alten Orients Sie 
„ſchrieben“ nämlich ihre „keil“för⸗ 
migen Schriftzeichen mittels eines 

nagelförmigen Inſtrumentes auf 
angefeuchteten und demnach pla⸗ 
fſtiſchen Ton und brannten dieſen 
dann. So entſtanden Dokumente, 
die weder durch Feuer noch durch 
Waſſer, ſondern nur durch mecha⸗ 
niſches Zertrümmern vernichtet 
werden konnten, alſo eigentlich un⸗ 
begrenzt haltbar waren. Wichti⸗ 
gere Dokumente und Briefe wur⸗ 


einem „Couvert“ verſehen, daß 
man das fertig gebrannte Schrift⸗ 


ſtück in eine Umhüllung von 
weichem Ton legte, auf deſſen 
Außenſeite ſie die Adreſſe des Brie⸗ 
fes, einen Vermerk über den In⸗ 
halt des Dokumentes oder auch 
eine Abſchrift von dieſen ſetzten 
und dann die Umhüllung gleich⸗ 
falls brannten. i 


Pontalel mit ein gedrückten babyıy- 
nischen Keilschriftzeichen 


den häufig in der Weiſe mit 


Allmählich aber ſetzte ſich der 
Papyrus immer mehr durch, und 
die griechiſche Literatur iſt ohne 
dieſen gar nicht denkbar. 

Der Papyrus konnte nur aus 
Aegypten bezogen werden, da nur 
dort das Rohmaterial in genügen⸗ 
der Menge zu finden war, und 
zwar wurde es dort gleich ge⸗ 
brauchsfertig in Form von Ballen 
oder Rollen exportiert. 
Amfangreichere Schrift⸗ 
ſtücke wurden ſtets auf 
Papyrus rollen ge 
ſchrieben, d. h. auf Blät⸗ 
ter, die durch aneinan⸗ 
derkleben zu einem lan⸗ 
gen zuſammengerollten 
Bande vereinigt wurden. 

Der Papyrus iſt rund 
ein Jahrtauſend 

hindurch der 

hauptſächlichſte 
Träger der grie⸗ 

chiſch⸗römiſchen 
Literatur gemejen-" 
und würde es 

wahrſcheinlich 
hinaus geblieben ſein, wenn nicht 
das immer ſtärkere Aufblühen des 
literariſchen Lebens und die im⸗ 
mer weitere Ausbreitung der Kul⸗ 
tur den Bedarf ſtändig geſteigert 


PAMMAR, 


ra 


RS 


82 


Schreibstube im 15. Jahrhundert 


und es ſo mit ſich gebracht hätten, 
daß das zur Herſtellung des Pa⸗ 
pyrus- benötigte Rohmaterial im⸗ 
mer knapper wurde. Ein geeigne⸗ 
ter Erſatz aber war ſchon da, ehe 
die Frage brennend wurde, näm⸗ 
lich das Pergament, eine nach be⸗ 
ſtimmten (angeblich in Pergamon 
erfundenen) Verfahren herge⸗ 
ſtellte Art von Leder, das eine 
helle und glatte Schreibfläche dar⸗ 
bot und ſehr haltbar war. Die 
mit der Zeit erfolgte, allgemeine 
Einführung des Pergaments als 
Schreibmaterial hatte auch die Er⸗ 
findung einer geeigneten Buch⸗ 
form zur Folge, nämlich des „co⸗ 
dex“, d. h. des aus Lagen von ein⸗ 
zelnen Blättern zuſammengehef⸗ 
teten Buches der Art wie es 
auch noch weit über das Ende des 
Altertums heute gebräuchlich iſt. 
Es bot der Nolle gegenüber den 
großen Vorteil, daß man in ihm 
„blättern“ und daher leichter 
etwas „machſchlagen“ konnte. 


Volksblatt 


Als Vorbild diente dabei wahr⸗ 
ſcheinlich die Schreibtafel der 
Alten, die als Notizbuch und als 
Schulſchreibheft ſchon ſeit langer 
Zeit gebräuchlich war. Sie beſtand 
meiſt aus Holz, welches entweder 
weiß gefärbt oder auch mit Wachs 
ausgelegt war, und in das man 
mit einem „ſtilus“ genannten Me⸗ 
tallgriffel die Schrift gewiſſer⸗ 
maßen Lingravierte. Solche Ta: 
feln waren ſehr praktiſch, da die 
Schrift auf ihnen durch einfaches 
Abwaſchen bzw. durch Glättey 
der Wachsſchicht mit dem jalabeim 
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Sehreibanleitung aus dem 16. Jahrhundert 


artig geformten anderen Ende des 
ſtilus leicht beſeitigt und ſie daher 
wieder und wieder verwendet 
werden konnten. Gewöhnlich wa⸗ 
ren mehrere von ihnen durch 
Scharniere ſo miteinander verbun⸗ 
den, daß das Ganze zuſammenge⸗ 
klappt eine Art Buch bildete, deſ⸗ 
ſen Außenſeiten keine Schrift auf⸗ 
wieſen, während die beſchriebenen 
Seiten innen geſchützt lagen, da 
meiſtens die beiden Schriftflächen 
jeder einzelnen Tafel innerhalb 
eines erhabenen Randes etwas 
vertieft angeordnet waren. 


He Tinte beſtand bei den 
Griechen und Römern aus Ruß 
oder fein gepulverter Holzkohle 
mit Gummizuſatz, auch rote Tinte 
war bekannt, deren man ſich vor⸗ 
wiegend bediente, um Kapital⸗ 
überſchriften dadurch hervorzuhe⸗ 
ben. Als „Feder“ diente ein 
Stück Rohr, das genau wie unſere 
Stahlfedern vorn zugeſpitzt und 
geſpalten war und im Bedarfs⸗ 
fall mit Bimsſtein nachgeſchärft 
wurde. Im Orient iſt dieſe Rohr⸗ 
„feder“ teilweiſe noch heute im 
Gebrauch, während ſie im Abend⸗ 
lande verdrängt wurde an deren 
Stelle dann erſt im 19. Jahrhun⸗ 
dert die moderne Stahlfeder trat 


Die Kreide und der Rotſtift 
waren auch im Altertum ſchon im 
Gebrauch, nicht aber der Schiefer⸗ 
griffel und der Graphitſtift. Die 
Schreibtafel der Alten iſt heute 
zur Schiefertafel unſerer Schul⸗ 
kinder geworden, und die zweitei⸗ 
lig zuſammenklappbare Tafel lebt 
in unſeren „Diplomen“ noch fort 
(diploma war der griechiſche Aus⸗ 
druck für fie). 
endlich wurde 


war ſeit dem Auf⸗ 
kommen des 8 | ö 


umvenvdapiers im⸗ 


Das Pergament 
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mer mehr durch dieſes verdrängt, 
wird doch aber auch heute noch ge⸗ 
legentlich verwendet, während der 
Papyrus nur noch im Wort „Pa⸗ 
pier“ fortlebt. 


Das ſeßlafte Seldftück 


In die flach ausgeſtreckte Hand legt 
man ein Zehnpfennigſtück. Dann 
bittet man einen der Anweſenden, 
eine Bürſte in die Hand zu nehmen, 
und ſagt ihm gleichzeitig, das Zehn⸗ 
pfennigſtück ſolle ihm gehören, 
wenn er es zuſtande brächte, es durch 
einfaches Bürſten aus der Hand zu 
entfernen. Der Betreffende wird ſich 
nutzlos anſtrengen, denn das Geld⸗ 
ſtück rührt ſich nicht, ſondern bleibt 
feſt in der Hand liegen. Es darf na⸗ 
kürlich nur ſo gebürſtet werden, wie 
man geiſpielsweiſe ein Kleidungs⸗ 
ſtück reinigt. 

Wie iſt dieſer Vorgang zu ver⸗ 
ſtehen? 

Auflöſung in nächſter Nummer, 


S 


Welche Kugel 
füllt fefhineffer ? 


Man nimmt zwei Kugeln, die 
gleich groß und gleich ſchwer ſein 
müſſen, ſchleudert die eine mwunges 
recht fort und läßt die andere im 
gleichen Augenblick ſenkrecht her⸗ 
unterfallen. Welche Kuge! kommt 
eher an? Die allermeiſten werden 
natürlich behaupten, die ſenkrecht 
heruntergefallene Kugel iſt eher un⸗ 
ten, weil ſie ja den kürzeſten Weg 
zurücklege. Dieſe Behauptung ſtimmt 
nicht, denn nach den Geſetzen des 
Falles und des Wurfes kommen 
beide Kugeln immer gleichzeitig auf 
dem Boden an. Ein leicht ausführ⸗ 
barer Verſuch wird dies beweiſen. 


Wir brauchen dazu zwei Stecknadeln, 
eine Viſitenkarte und zwei Kugeln. 
In den Tiſchrand ſtecken wir die bei⸗ 
den Stecknadeln und legen darauf 


die Viſitenkarte. Auf dieſe Karte 
legt man die beiden gleich großen, 
gleich ſchweren Kugeln (Murmeln 
oder dergleichen), und zwar ſo, daß 
ſie nahe an den ſeitlichen Rändern 
der Karte ſich befinden. Dann ſteckt 
man zwiſchen vier ſenkrecht auf die 
Tiſchplatte geſteckte Stecknadeln ein 
elaſtiſches Stahlband, zieht es an 
und läßt es los. Man muß aber ſo 
zielen, daß man nur die eine Kugel 
trifft, die nun waagerecht weggeſchleu⸗ 
dert wird, während im gleichen 
Augenblick die nun einſeitig belaſtete 
Karte umkippt und die andere Kugel 
zu Boden fällt. Beide Kugeln haben 
ſich gleichzeitig in Bewegung geſetzt 
und fallen auch gleichzeitig zu Boden, 
eine Tatſache, die man deutlich 
hören kann. „„ 
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Achtung! Baabe! 


Roman von Ernst Klein 


Bisheriger Inhalt liegenden Augen funkelten ſcharf, drohend. „Doktor, 


Der Berliner Juwelier Paul Warberg führt ein Doppelleben: Aeußer⸗ 
lich iſt er der allgemein geachtete ſolide Kaufmann, der mit ſeiner Frau 
Itene in glücklicher Ehe lebt, in Wirklichkeit begeht er raffiniert aus⸗ 
geführte Diebſtähle von koſtbaren Schmuckgegenſtänden, die fämtlih unauf⸗ 
geklärt bleiben, und denen er auch ſeinen Reichtum verdankt. Die Kom⸗ 
plizen an dieſen Verbrechen ſind die beliebte Schauſpielerin Lilly Eyrand, 
‚feine einſtige Geliebte, und ein gewiſſer Robert Thann. Natürlich befin⸗ 
det ſich Warberg in der Gewalt dieſer beiden. Lilly war eines Abends 
von dem bekannten Kunſtſammler v. Natters, der Beſitzer einer koſtharen 
Perlenſammlung iſt, zum Eſſen eingeladen. Der junge Kurt v. Natters, 
mit Ilſe Reinfeld verlobt, liebelt bei dieſer Gelegenheit mit Lilly und 
zeigt ihr auf Wunſch unter vier Augen die Perlen und entdeckt ihr ſomit 
den geheimen Aufbewahrungsort. Auf Befehl von Lilly muß Warberg 
dieſe Perlen nun rauben. Hierbei wird der maskierte Einbrecher von dem 
hinzugekommenen jungen v. Natters durch Bruſtſchuß verwundet, letzterer 
von dem Perlendieb niedergeſchoſſen. Mit Hilfe Roberts entkommt War⸗ 
berg mit ſeiner Beute. Seinen Angehörigen wird vorge chwindelt, er 
hätte einen Autounfall gehabt. Der von Robert hinzugerufene Arzt Dr. 
Georg Leffler, Bruder von Frau Warberg, dem ſein Schwager viel Gutes 
erwiejen hat, gelobt Stillſchweigen darüber, daß er eine Nevolverkugel 

aus dem Körper Warbergs entfernt hat. Alle Welt war über be 

Verbrechen aufgeregt, ſofort ſetzten die Ermittlungen der Polizei ein. 
Zunächſt wurde Se Reinfeld, deren ſchwerverletzten Bräutigam man in 
ein Sanatorium ſchaffte, vernommen. Sie mußte Kriminalkommiſſar 
Fechner ein Verzeichnis der Gäſte von dem Abendeſſen bei Natters geben, 
an welchem auch die Schauspielerin Lilly teilgenommen Hatte. Für die 
Herbeiſchaffung der geſtohlenen Perlen hat die Geſellſchaft, bei der ſie 
verfichert waren, 100 000 Mk. Belohnung ausgeſetzt. Der Kriminalkom⸗ 
mifjar ſtellt nun bei den Teilnehmern jener Abendgeſellſchaft Nachfor⸗ 
ſchungen an, auch bei Lilly. Er kann lediglich feſtſtellen, daß damals 
der alte Baron Natters ſeinen Gäſten die Perlen gezeigt hat. Robert 
macht Warberg einen neuerlichen Krankenbeſuch. Letzterer hat große 
Gewiſſensangſt, da er mit der Möglichteit rechnet, daß der junge Natters 
infolge der ihm zugefügten Verletzung ſtirbt. Die Ausſprache der beiden 
Männer wird durch das Hinzukommen von Dr. Leffler unterbrochen. 


(6. Fortſetzung). 


Eine ſchwere Prüfung wartete ſeiner. Die alte 
Frau Warberg wollte eine ganz genaue Schilderung 
über das Unglück haben. Robert nahm all ſeine Kraft 
zu Hilfe und erging ſich in dramatiſchen Effekten. Er 
konnte den Bericht aus dem Schlaf herſagen. So oft 
hatten Paul und er ihn durchgeſprochen. Details er⸗ 
dacht. Kleine Abweichungen voneinander feſtgelegt. 
Patina der Echtheit ... Aber Robert, hart, abgebrüht, 
ſchänte ſich, die alte Frau anlügen zu müſſen. 5 

„Daß man ſich vor ſolchen Freibeutern der Straße 
nicht ſchützen kann!“ empörte ſie ſich. „War denn kein 
Poliziſt in der Nähe?“ a 

„Der Kerl iſt ja gleich davongefahren!“ knurrte 
Robert und ſuchte ſeine Anſicherheit hinter Barſchheit 
zu verſtecken. „Die Polizei? Die iſt immer nur dann 
da, wenn man ſie nicht braucht!“ Er hätte gern gefragt, 
was vie beiden Frauen von der Affäre Natters dachten; 
ſie mußten ja die Zeitungen geleſen haben. Er brachte 
den Mut zu der Frage nicht auf. Stumm ſaß er da, 
löffelte mechaniſch in der Taſſe herum, die ihm Irene 
vorſetzte, und wartete auf das Wiedererſcheinen des 
Doktors. 15 

Als der kam und erklärte, daß alles in beſter Ord⸗ 
nung ſei, ſprang Robert eifrig auf. „Ich begleite Sie 
ein Stück, Herr Doktor!“ 

Sehr nett von Ihnen, Herr Thann!“ 
„Aber ich habe noch dringend zu tun 

„Das macht nichts! Ich gehe mit Ihnen hinunter.“ 
Auf der Treppe hielt Robert den Arzt an. Seine 
Stimme wurde heiſer; 


wich Leffler 
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aus. 


ſeine kleinen, tief in den Höhlen 


wir haben Ihr Wort —!“ 

Der junge Arzt blickte an ihm vorbei. „Natürlich 
haben Sie es! Glauben Sie, daß ich heute noch —?“ 
And mit plötzlichem Entſchluß drehte er ſich zu dem 
anderen um. „Aber die Wahrheit will ich wiſſen. Sind 
Sie und Paul die beiden — —?” : 

„Was Sie nicht willen, belaſtet Sie nicht, Doktor. 
Fragen Sie alſo nicht! Paul muß geſund werden — 
und ſeine Frau, ſeine Mutter dürfen nie etwas er⸗ 
fahren!“ \ ; 

Dr. Leffler antwortete nicht. Langſam ſtieg er die 
Treppe hinunter. — 

Am nächſten Tage kam Robert wieder. Er brachte 
eine Freudenbotſchaft mit. Nachricht übereinſtimmend 
in allen Zeitungen, daß die Aerzte hofften, Kurt von 
Natters am Leben zu erhalten. Schweres Siechtum 
drohte dem jungen Menſchen — aber vor dem Tode 
blieb er bewahrt. 

„Iſt es wirklich wahr?“ Die Botſchaft war zu gut, 
als daß Paul in ſeiner wehrloſen Verzweiflung ſie ſo⸗ 
fort zu glauben wagte. „Er wird alſo nicht ſterben? 
Laß mich die Zeitung ſehen!“ 

„Was willſt du damit? Deine Frau darf doch 
nichts ahnen! Haſt du denn überhaupt irgend etwas 
geſprochen, was mit der Geſchichte in Zuſammenhang 
zu bringen wäre?“ 

„Nichts! Wie kann ich denn? Ich darf doch nicht! 
Mein Anglück iſt in derſelben Nacht paſſiert. Ich ſage 
dir, ich liege hier halb wahnſinnig. Die Schmerzen, die 
ſpüre ich nicht! Aber wenn Natters wirklich am Leben 
bleibt — vielleicht läßt ſich dann irgendein Weg finden. 
Denn, Robert, das eine iſt mir klar geworden: So kann 
1 nicht weiterleben! Die Frau, die Mutter, das 

ind —“ ER 

% Robert jtarıte ihn voller Schrecken an. „Ja, was 
willſt du denn? Dich vor deiner Frau auf die Knie 
werfen und deine Sünden beichten? Wir haben ohne⸗ 


dies ſchon die Angſt, daß uns der Doktor verrät. Ich 


Er zauderte. „Ich wollte es dir nicht jagen — aber 
du mußt es willen: Die Gefahr iſt viel größer, als du 
glaubſt. Es handelt ſich gar nicht um deine Frau, dein 
Kind; von deiner Mutter nicht zu reden. Die Verſiche⸗ 


rungsgeſellſchaft hat hunderttauſend Mark Belohnung 
für die Wiederbeſchaffung der Perlen ausgeſetzt. Hun⸗ 
derttauſend Mark, Menſch! Das ſteht in allen 
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Zeitungen f 
Paul ſtarrte ihn aus großen Augen an. „Hundert⸗ 
tauſend Mark!“ Er taſtete nach der Hand des anderen. 
Drohung und Frage zugleich. „Robert — 2 
„Biſt du verrückt?“ 


VIII. N 


Die Tage gingen hin — gleichförmig, ohne große 
Ereigniſſe. Die Nachricht, daß das Leben des Mannes, 
auf den er geſchoſſen hatte, erhalten blieb, wirkte auf 
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Paul beſſer als alle Pflege. Er erlangte friſchen Mut 
zurück und damit körperliche Kraft. Leffler war über⸗ 
raſcht über die Fortſchritte, die ſein Patient machte. 
Er kam täglich zweimal, war immer aufmerkſam und 
umſichtig. Verriet weder durch einen Blick noch durch 
ein Wort das, was er wußte. Er war Arzt; nichts 
anderes. AN 

Paul ſprach nicht mit ihm. „Erſt will ich geſund 
werden! Alles andere ſpäter!“ Das war ſein Ent⸗ 
ſchluß. Was er zu tun hatte, wenn er das Bett ver⸗ 
ließ, das wußte er noch nicht. Wollte ſich auch nicht 
damit abquälen. Er war ein Menſch des Handelns, 
nicht des langen Grübelns. Er ſah das Glück in den 
Augen ſeiner Frau — die Zärtlichkeit der Mutter. Sie 
taten ihm wohl, erfüllten ſein Krankenzimmer mit 
Wärme. Man brachte ihm nach fünf Tagen das Kind. 
Aengſtlich, ſorgſam ſtanden ſie alle herum, als Vater 
und Sohn ſich wiederſahen. Die Mutter weinte, und 
Irenes Augen hingen voller Tränen. Schwach war 
Paul noch. Kaum, daß er die Hand auf des Buben 
Scheitel legen konnte. Doch ein Schwur war in dieſer 
Bewegung. „Wenn ich erſt geſund bin!“ 

Robert erſchien jeden Tag und brachte Nachrichten 


aus der Außenwelt. Er berichtete vom Beſuch des 
Kommiſſars Fechner bei Lilly. 


Paul zuckte auf. „Wie kommt der Mann zu Lilly?“ 
er geht alle die Leute durch, die bei der letzten 
Geſellſchaft des alten Natters waren. Ich glaube auch, 


er läßt ſie beobachten.“ a 


Paul ſchüttelte den Kopf. „Du haſt mir zwar 
einen Schreck eingejagt, aber, wenn man ſich die Sache 
genau überlegt, — ich glaube nicht, daß die Polizei mit 
Lilly fertig wird. Was ſagt ſie denn überhaupt?“ 


„Wenn ich dir ehrlich antworten ſoll, Paul: Ich 


verſteh' das Weib weniger denn je! Ich weiß nicht, 
was ſie will. Sie hat die Perlen — —“ 


„Du denkſt an die hunderttauſend Mark? Das iſt 


für Lilly Eyrand nichts! Und, offen geſtanden, ich 


glaube auch nicht, daß ſie mich verrät.“ BEN 
Der andere zuckte die Achſeln. „Ich weiß über⸗ 


haupt nichts. 51 wollte nur, wir hätten uns in die 


verdammte Geſchichte nie eingelaſſen! Ich könnte mir 


die Hand abhacken, daß ich dir den Browning zugeſteckt 


habe!“ i 

„Mit dem Bedauern iſt es jetzt zu ſpät, mein 
Lieber. Wenn ich nur erſt aufſtehen könnte!“ 

Auch dieſer Tag kam. Ein Jubeltag für Irene 


Rund die Mutter. Der Doktor erlaubte, daß Paul feine 


Krankenkoſt am Familientiſch einnahm. Sogar ein 
Glas Wein durfte er trinken. Fröhlich ſtieß er mit den 
beiden Frauen an. Der Bub kam mit ſeinem Glas 
vergnügt dahergeſtolpert; er wollte auch dabeiſein. 
Paul dachte nichts anderes. Schloß die Augen 
gegen alles. Er empfand nur das Glück dieſer Stunde. 
ch laſſe mich nicht unterkriegen — ich opfere nichts —! 
Und doch trieb es ihn vorwärts. „Nun — was hat ſich 


inzwiſchen in der Welt ereignet?“ fragte er. „Wenn 


man ſo von ihr abgeſchnitten iſt und gar nichts erfahren 
darf, wird man neugierig. Exiſtiert das Miniſterium 


noch? Leidet die Börſe noch immer an Auszehrung? 


Vor allen Dingen möchte ich wiſſen, wie es im Ge⸗ 
ſchäft ſteht!“ „ vn 1 

„Dort iſt nichts Neues,“ gab Irene ſchnell Beſcheid. 
„Fräulein Roſe hat geſtern erſt telephoniert, daß eine 


amerikaniſche Juwelierfirma — ich weiß nicht recht, 


wie ſie heißt — gleich drei Dutzend deiner Schulter⸗ 
bänder beſtellt hat.“ | 

„Das läßt ſich hören!“ v 

„Und — natürlich — das brauch' ich dir doch nicht 
erſt zu ſagen: Alle Welt hat ſich erkundigt, wie es dir 
geht. Ich habe gar nicht gewußt, daß ich einen ſo be⸗ 
rühmten und beliebten Mann habe. Nicht wahr, 
Mama?“ 

„Ja — ſogar hier haben die Leute angeklingelt!“ 

„Nun, das iſt ja die beſte Reklame, die ich haben 
kann. Da ſpar' ich mir wieder ein paar ſchöne Tauſen⸗ 
der für Annoncen. Na — und ſonſt nichts?“ 

Irene wiegte mit ernſter Miene den Kopf. „Etwas 
Schreckliches, iſt paſſiert, Paul. Denke dir: In Dahlem 
hat man bei einem Herrn von Natters eingebrochen. 
Du wirſt ihn ſicher kennen? Er hat eine berühmte 
Perlenſammlung. Die hat man geſtohlen ...“ 

„Natters? Ja, ja — ich habe ſchon gehört von 
dieſer Perlenſammlung. Man hat ſie geſtohlen?“ Paul 
wunderte ſich, daß das ſeine eigene Stimme war, die 
er da hörte. Sie klang ihm, wie wenn ſie aus einer 
mit eiſernen Klammern zuſammengepreßten Kehle 
käme. Die Wunde tat auf einmal weh; unwillkürlich 
griff er nach dem Verband. 

Irene und die Mutter waren ſofort bei ihm. 
„Siehſt du — du haſt dir ſchon zuviel zugemutet!“ 

Er zwängte ſich hoch. Es gab kein Zurück. „O nein 
— nur jo momentan. Das geht vorüber... Gebt mir 
noch ein Glas Wein! 73 a SR 
Ein halbes!“ ſagte die Mutter. „Sonſt ſchimpft 


der Doktor!“ 


Der Doktor? Alles auf einmal! Aber Paul hielt 
ſtand. „Alſo, man hat die Perlen des alten Natters 


geraubt? Hat man den Dieb erwiſcht? Weiß man 


etwas?“ 
„Gar nichts weiß man. Die Polizei erklärt, ſie 


verfolge eine beſtimmte Spur; aber bis jetzt ohne Er⸗ 


gebnis. And denk dir: Der Einbrecher hat den Sohn 
des Herrn von Natters beinahe ermordet. Er hat ihn 
niedergeſchoſſen, und lange Zeit befürchtete man, der 
junge Mann müſſe ſterben. Entſetzlich! Hat dir Herr 
Thann nichts erzählt?“ 

„Robert? Kein Wort! Ihr habt ihm ja ſicher 


verboten, daß er irgend etwas ſpricht außer der aus⸗ 


wendig gelernten Formel: Wie geht es dir? Wie haſt 


du geſchlafen? ‚Halt du Fieber?’ Nein — — von 


dieſer Raubgeſchichte hör' ich jetzt zum erſtenmal. Habt 
ihr nicht ein paar Zeitungen aufgehoben? Ich möchte 
ganz gern die Einzelheiten — —“ | 

Irene kramte ein paar Blätter der letzten Tage 
hervor und brachte ſie Paul. 

„Ich werde ſie mir ins Bett mitnehmen. Wißt 


ihr, ich bin doch etwas angegriffen.“ 


Er lag dann allein und las. Fraß jede Zeile in 
ſich hinein. Erlebte noch einmal den ganzen Schrecken 


jener Nacht, die furchtbare Angſt der darauffolgenden 
Tage. Wieder warf ihn das Bewußtſein der unge⸗ 
heuren Gefahr, in der er ſelbſt ſich befand, zurück in 


die alte Verzweiflung. Wie konnte er über das hin⸗ 


wegleben? Wie konnte er je Irene wieder. ins Geſicht 
ſehen — ſeinen Buben auf den Arm nehmen? i 
And dann: die hunderttauſend Mark! Die Be⸗ 


lohnung! Fett und groß ſtand ſie in jeder Zeitung. 
Eine ungeheure Reklame für die Verſicherungsgeſell⸗ 


ſchaft; für ihn ſo etwas wie ein Todesurteil. Hundert⸗ 
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tauſend Mark! Georg Leffler? Für den ein Ver⸗ 
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mögen! Robert? Er kannte den Mann ſeit Jahren. 
Kannte er ihn wirklich? ernt man überhaupt je 
einen Menſchen kennen bis in die letzten Tiefen? 
Robert war immer ein williger Helfer geweſen, ein ge⸗ 
treuer ſogar. Paul glaubte auch zu wiſſen, daß dieſer 
brutale, bärenſtarke Menſch Reſpekt vor ihm hatte. 


Aber genügte das? Für Robert Thann gab es nur 
am Schreibtiſch, hatte die Hände vor ſich und rührte 


eines: Geld — Geld! f ö 

Wie im Fieber lag er auf einmal da. Das Ent⸗ 
ſetzen hockte am Ende ſeines Bettes und ſtierte ihn aus 
giftigen Augen an. Ein Geſicht formte ſich. Eine ganze 
Geſtalt. Ein Bild —: der junge Menſch mit ver 
blutenden Wunde am Boden, der alte Mann daneben. 
Den Hund glaubte er kläffen zu hören ... Er ſank 
zurück und ſchloß die Augen. „So geht es nicht weiter! 
Ich werde verrückt!“ 


5 umſonſt wachte die Angſt zweier Frauen vor 
ſeiner Tür. Ganz leiſe wurde dieſe geöffnet; Irenes 
Kopf ſchob ſich herein. Paul ſah ſie nicht; aber er ſpürte 
ſie — hörte ſie zur Mutter flüſtern: „Ich glaube, er 
ſchläft. Wir wollen ihn nicht ſtören!“ 

Ganz leiſe glitt die Tür wieder zu. Paul wagte 
es nicht, ſich zu rühren. Wenn ſie jetzt zu ihm ge⸗ 
kommen wären — ihn angeſehen hätten... „O mein 
Gott! Großer Gott!“ 
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IX 

Der erſte Tag im Geſchäft. Blumen ſchmückten das 
kleine Privatbüro. Auf dem Tiſch waren Roſen ge⸗ 
häuft; wundervolle Exemplare, gereift in der herben 
Luft des Herbſtes. Alle Damen, alle Herren, alle Ar⸗ 
beiter empfingen ihren Chef in feierlicher Verſamm⸗ 


lung. Direktor Kramer hielt ſogar eine Rede. Die 


Verkäuſerinnen weinten, und die alten Arbeiter ſchnaub⸗ 
ten heftig ihre Naſen. Damit nicht genug: Ein be⸗ 
ſonders wachſamer Reporter hatte am Morgen die 
Nachricht gebracht, daß der Juwelier Paul Warberg 


wiederhergeſtellt ſei und die Tätigkeit in ſeinem Ge⸗ 


ſchäft aufnähme. Den ganzen Tag über gab eine 
Kundin der anderen die Klinke in die Hand: Jede 
wollte den Geneſenen ſehen; jede von ihm ſelbſt die 
Schilderung des Unfalls hören; jede ihm ſelbſt ihre 
Sympathie ausdrücken. 5 

„Noch ſo ein Autounfall,“ ſagte er zu Irene, als 
ſie ihn am Abend abholte, „und ich bin ein reicher 
Mann! So viel haben wir in einem Jahre nicht um⸗ 
geſetzt wie heute allein.“ ü d 

„Ich werde doch noch eiferſüchtig werden!“ 
drohte ſie. N 5 f 

Zu Hauſe riß er ſie dann an ſich und küßte ſie, 
wild, gierig. Sie war zuerſt erſchrocken über ihn, ver⸗ 
mochte ſich die plötzlich ausbrechende Leidenſchaft nicht 
zu erklären. „Ich bin ja ſo froh,“ ſtammelte fie, daß 
ich dich wiederhabe! Ich würde nie —— Er fühlte 
ihren weichen, runden Arm um ſeinen Hals — und 
doch ließ er ſie los. Da war es abermals zwiſchen 
ihnen, unerbittlich, unnachgiebig: dieſes furchtbare 
Etwas, das ſich nicht in Worte kleiden, das ſich nur 
fühlen lie; . 19 
Am nächſten Tage kam Fräulein Roſe ins Privat⸗ 
büro. „Herr Warberg, Frau Eyrand möchte Sie 
fre N 

Er hatte auf ſie gewartet Er wußte, daß ſie 


kommen würde. Sie mußte ja kommen! Er war für 


ſie bereit. 
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Und dann ſaß ſie ihm gegenüber. Elegant, über⸗ 
legen, ein vollendetes Produkt des raffinierten Luxus 
unſerer Zeit. Zuerſt ſchwiegen ſie beide. Er hatte ihr 
in Gegenwart der Verkäuferin die Hand geküßt und 
ihr, wie jeder anderen großen Dame ſeiner Kundſchaft, 
den Seſſel zurechtgerückt. Dann ſchloß ihnen das Be⸗ 
wußtſein des Geſchehenen zunächſt den Mund. Er lehnte 


ſich nicht; bleich waren die Hände, durchſichtig beinahe. 


Er blickte nicht zu ihr hin und konnte daher nicht 
ſehen, daß ſie erregt war; daß ſie nicht einmal imſtande 
ſchien, die Erregung zu unterdrücken. Er ſah nicht, wie 
ihre Augen, groß und dunkel, ſein Geſicht abtaſteten, 
an ſeinen blutleeren Händen hängenblieben. Solange 
fie von ihm ferngehalten worden war, hatte ſie Die, 
Angſt um ihn ſelbſt nie empfunden. Sie war erſchrocken, 
als Robert Thann in der Nacht mit der Hiobsbotſchaft 
zu ihr kam. Aber dann —: Der Beſuch des Polizei⸗ 
mannes ließ nichts anderes mehr hochkommen. Sie 
wurde vor den Kampf um ſich ſelbſt geſtellt; alles 
übrige wurde für ſie nur Begleiterſcheinung, die gegen 
die eigene Gefahr zurücktreten mußte. Sie war nun. 
einmal jo: kalt, berechnend. egoiſtiſch — und doch ein 
Weib, das ſo leidenſchaftlich liebte wie nur irgendein 
anderes. 5 


Leidenſchaft war es, die ſie immer noch an dem 
Mann feſthielt, der ſich von ihr freigemacht und ihr 
brutal ins Geſicht erklärt hatte, daß er fertig mit ihr 
ſei. Ihr Frauenſtolz hatte dieſen Schlag hingenommen. 
Nie noch hatte ein Mann ſie ſo zurückgewieſen. Doch 
nicht ihr Stolz allein war verletzt. Sie liebte Paul 
Warberg. Sie war etwa zehn Jahre älter als er. Als 
ſie ihn zum erſten Male in ihre Arme lockte, war er 
ein junger Lehrling geweſen, in Serrains Geſchäft in 
der Rue de la Paix in Paris. Sie kam faſt täglich 
hin — kaufte bald dies, bald das; nur jeinetwegen. 


Und heute, da fie ihn nach dem furchtbaren Erlebnis 


wiederſah, mußte ſie an jene erſten Liebesſtunden 
denken. Sein hübſches, kühnes Geſicht nun ſo bleich, 
von Schmerzen durchzogen... Wenn ſie irgend etwas 
an Gewiſſen bejaß. jo klopfte das in dieſem Augenblick 
an ihre Seele. „Paul!“ ſagte ſie leiſe und ſtreckte ihm 
die Hand hin. 5 TER 


Der Ton ihrer Stimme überraſchte ihn. Er hatte 
anderes erwartet. Kampf, Vorwürfe. Er fühlte ſich 
entwaffnet. wehrlos beinahe. Sie glitt zu ihm hin. 
Er regte ſich nicht, ſaß da wie gelähmt. Ein Kuß, 
zögernd erſt, dann drängender, begehrender, preßte ſich 
auf ſein Auge. „Du biſt wieder geſund! Alles andere 
zählt nicht, Liebſter!“ ? 2 5 

Sie hatte die Gabe, ihre Stimme zu einem Inſtru⸗ 
ment des ſeeliſchen Gefühls zu formen. Sie war nicht 
Schauspielerin in dieſem Moment — ſie gab ſich ſelbſt. 
Er atmete ſchwer; wagte nicht, ſich zu befreien. Sie 


hielt ihn ſo. Der Teufel war wieder in ihr und flüſterte 


ihr zu: Wenn jetzt die Frau käme — ! 
f Gedankenübertragung? Ahnte er, was ihr durch 
den Kopf ſpritzte? Er machte ſich langſam von ihr los. 


Ihre Augen eben noch voll brennender Zärtlichkeit, um⸗ 


ſchleierten ſich. Sie verſtand ſeine Bewegung, und ihre 


Brauen zogen ſich zu einer dünnen, ſcharfen Linie zu⸗ 


ſammen. AU N VV 
Ja — ich bin gejund,“ ſprach er. „Wenn man 


damit zufrieden it, daß dieſes Loch da in der Schulter 
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geheilt iſt. Aber jonit, Lilly, bin ich ganz und gar 
aus dem Leim gegangen.“ 

„Unſinn! Du mußt über die Sache hinwegkommen! 
Du biſt doch ſonſt nicht ängstlich, Oder fürchteſt du dich 
vor deinem eigenen Schatten?“ 

„Eigener Schatten? Ich bin wie Peter Schlemihl, 
der ſeinen Schatten verloren hat, verkauft — ich weiß 
nicht recht, wie die Geſchichte läuft. 
Zweck, darum herumzureden, Lilly. Ich weiß nicht, 
wie ich mit mir fertig werden ſoll. Es iſt nur ein 
Glück, daß“ — ſein Geſicht verzerrte ſich — „daß Kurt 
von Natters am Leben bleibt. Wäre er geitorben, 
hätte ich nichts anderes tun können, als zur Polizei 
gehen und mich ſelbſt ſtellen.“ 

Sie ſuhr auf. Es geſchah nicht oft, daß ſie aus 
ihrer Faſſung geworfen wurde. Aber jetzt verlor ſie 
die Herrſchaft über ſich. Sie ſchnellte ſich an den Schreib⸗ 
tiſch vor; ihr Geſicht dicht an dem ſeinigen, ziſchte ſie 
ihm ihre Wut engegen: „Halt du vielleicht mit deinem 
Gretchen geſprochen? Will ſie dich auf den Scheiter⸗ 
haufen ſchleppen, damit deine Seele ſich läutere? Ha!“ 
Sie lachte. Es war ein böſes Lachen. „Bildeſt du dir 
denn wirklich ein, du könnteſt jetzt noch tun und laſſen, 
was du willſt? Haſt wohl geglaubt, ich machte einen 
Witz, als ich dir bei deiner Heirat ſagte, ich liehe dich 
nur dieſem Gänschen?“ 

8 Seine Hände ballten ſich. „Lilly, nimm dich in 
acht! Du kannſt über mich ſagen, was du willſt; aber 
Irene haſt du zu reſpektieren! Verſtanden?“ 

„Natürlich — ſie iſt beſſer als ich, würdiger, reiner, 
tugendhafter! Haft du all dieſe herrlichen Eigenſchaften 
geſucht, als du in Paris zu mir fomit?“ 

„Ich bitte dich: Schrei nicht! Dramatiſche Szenen 
wollen wir nicht aufführen. Ich habe dich erwartet; 
denn ich will mich in Ruhe mit dir ausſprechen. Wenn 


du das nicht kannſt, muß ich bedauern — —“ Er ſtand 
auf und trat vom Schreibtiſch fort. In dem großen 
Glasbaſſin ſchwammen die Schleierfiſche. Er ſah dem 


einen zu, der übermütig nach einer Fliege ſchnappte, 
die ins Waſſer gefallen war. 

Lilly kehrte er den Rücken, denn er wollte ihr Zeit 
geben, wieder Herrin über ſich ſelbſt zu werden. „Du 
haſt recht,“ ſagte ſie nach einiger Zeit, gelaſſen und 
gefaßt. 

i 5 drehte ſich zu ihr zurück und blickte ſie an. Ste 
tat ihm leid. Mehr als das: Sie war nicht umſonſt die 
erſte Frau, die er geküßt hatte. Irgendein Gefühl der 
Dankbarkeit lebte immer noch in ihm, und er wußte, 
daß es nie erſterben könne. Lilly — du mußt dich in 
das Unabänderliche fügen!“ 

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, mit 
der ſie dieſe Worte beiſeitewiſchte. Sie war hart ge⸗ 
worden, wieder nur die Frau, die kühne Raubzüge 
plant und von ihren Getreuen ausführen läßt. „Was 
ich muß und nicht muß, iſt meine Sache! Wir wollen 
daher die Diskuſſion darüber abbrechen und uns lieber 
über die Frage unterhalten, was jetzt geſchehen ſoll. 
Du weißt, daß die Polizei bei mir war — irgend fo 
ein Spürkommiſſar, dem ich heimgeleuchtet habe?“ 

Er nickte. „Ich habe es nicht anders erwartet.“ 

Höhniſches Lächeln um ihren Mund. Sie neigte 
wie zum Danke den Kopf. „Wenigſtens eine Anerken⸗ 
nung! Man muß ſich zu beſcheiden wiſſen! Immerhin 
iſt die Gefahr noch nicht behoben. Und jetzt die Ge⸗ 
ſchichte mit der Belohnung! Hunderttauſend Mark! 


Um die Sache wiſſen zuviel Leute, ar ſich dieſes Geld 


gern verdienen möchten.“ 


Oft deut ſches Volksblatt 


Es hat keinen 


„Denkſt du an Robert? Ich weiß nicht: Schließ⸗ 
lich iſt er doch genau ſo ſchuldig wie — wie ich. Und 
mein Schwager Leffler? Das ſind die einzigen, die 
außer dir und mir davon wiſſen. Ich habe mit Leffler 
abſichtlich noch nicht geſprochen. Es iſt eine ſtillſchwei⸗ 
gende Uebereinkunft. Schließlich verdankt mir ja der 


Mann alles: ſeine Exiſtenz, ſeine Praxis — —“ 


„Seine Frau!“ ſchnitt Lilly ein. 

„Ach, laß Magda aus dem Spiel! 
im Kopf als ihre Kleider und Tees!“ 1 

Lilly zündete ſich eine der Zigaretten an. „Weißt 
du, ich bedauere es heute, daß ich dich verhindert habe, 
ſie zu heiraten. Das wäre die Frau für dich geweſen, 
die richtige! Da wäreſt du kein moraliſch verſeuchter 
Haſenfuß geworden! In dem Weib ſteckt etwas — das 
kann ich dir ſagen!“ 

„Was ſoll in ihr ſtecken? Mein Schwager iſt glück⸗ 
lich, trägt ſie auf Händen. Allerdings: Gefahr iſt 
natürlich immer vorhanden. Auch bei Georg Leffler. 
Doch, Lilly, was ſollen wir machen? Das ſind Möglich⸗ 
keiten, gegen die wir wehrlos find. Wir können nur 
eins verſuchen und ...“ Wie es früher ſeine Gewohn⸗ 
heit geweſen war, wenn er mit einer Idee, einem 
kühnen Gedanken ſpielte, ſteckte er die Hände in die 
Hoſentaſchen und begann, auf den Zehenſpitzen zu 
wippen. „Wir können die Perlen zurückgeben.“ 

Dieſes Mal verlor ſie nicht die Faſſung, doch ſie 
ſah ihn an, wie wenn ſie ihren Ohren nicht traute. 
„Die Perlen zurückgeben? Eine Million, die ich in 
der Hand halte, verſchenken? Dieſe hunderttauſend 
Mark einſtecken und dann beichten gehen und bereuen? 
Das meinſt du nicht im Ernſt!“ 

„Doch, Lilly, ich meine es im Ernſt.“ Er ſprach 
ganz ruhig, beinahe leiſe. „Von mir aus kannſt du 
mit Robert die hunderttauſend Mark teilen. Ich habe 
dir ſchon vorher geſagt: Ich will von den Perlen nichts, 
gar nichts. Ich kann alſo jetzt ruhig ſagen: Ich will 
von den hunderttauſend Mark nichts. Und mit deinem 
Hohn haſt du beinahe recht. Ja, ich will wiedergut⸗ 
machen — denn ich bereue, Lilly. Ganz ehrlich ge⸗ 
ſprochen: Ich fürchte mich.“ i 

Vor der Polizei?“ 

Er ſchüttelte langſam den Kopf. 
Ich weiß nicht. Die hunderttauſend Mark ſind wie ein 
Felsblock, der an einem Seidenfaden hängt. Die Dis⸗ 
kretion der lieben Mitmenſchen iſt eben nicht mehr als 
ein dünner, zerreißbarer Seidenfaden. Und was ge⸗ 
ſchieht, wenn ſie mich feſtnehmen? Wenn ſie mich aus 


Die hat nichts 


„Die Polizei? 


meinem Hauſe e Von meiner Frau, von 


meinem Kinde?“ 


Ihr Mund preßte ſich voll Verachtung zuſammen. 


Sie ſenkte die Augen. „Alſo das fürchteſt du?“ — 

Lilly war gegangen, ruhig, in freundſchaftlicher 
Liebenswürdigkeit. Er ließ ſich zwar nicht täuſchen, 
aber er ſagte ſich, daß er ja nichts tun konnte. um fie 
zu irgend etwas zu beſtimmen. Sie hatte verſprochen, 
ſich ſeinen Vorſchlag hinſichtlich der Rückgabe der Perlen 
zu überlegen. „Es hat was für ſich,“ meinte ſie, über 
die Schulter weg, als ſie ihn verließ. N 
Nun ging er ruhelos in dem kleinen Raum auf 
und ab. Mehr als einmal kam Fräulein Roſe und 
meldete, daß ihn Herrſchaften zu ſprechen wünſchten. 


„Sagen Sie, ich ſei nicht da! Ich war zu e N 


und mußte wieder nach Hauſe!“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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leicht zu erlernendes Verfahren. 


O ſt deut ſches 


Pfropfen 


Die Zeit zum Veredeln der Obſtbäume iſt gekommen, 
wenn ſich im März der Saft zu regen 1 de die 
Veredlung überträgt der Obſtzüchter eine edle Sorte auf 
einen Wildling oder auf eine minderwertige Sorte. Im 
letzten Falle ſpricht man von Umpfropfen. Es gibt zwei 


Gruppen von Veredlungsverfahren, nämlich: Das Einſetzen 
von Augen (Okulieren) und das Einſetzen von Edelreiſern 
(Pfropfen, Kopulieren). In der letzten Gruppe gibt es win- 
derum zahlreiche Veredlungsverfahren, unter denen ſich der 
Aae gewöhnlich nur einige ausſucht, die ihm beſonders 
iegen. 

werden. 


Die gebräuchlichſten ſollen nachſtehend beſchrieben 
ö ö 


Bei ſchwachen Edelreiſern pfropft man auf den halben 
Spalt (Bild Nr. 1). Das Edelreis wird unten auf beiden 
Seiten eingeſchnitten und mit glattem Schnitt keilförmig 
zugefpigt. Dann macht man in die Unterlage wie man 
den zu veredlenden Stamm nennt, mit dem Okuliermeſſer 
auf der einen Seite einen Spalt. Mit der Meſſerſpitze wird 
er offengehalten und der zugeſpitzte Teil des Edelreiſes hin⸗ 
eingeſchoben. Man kann den Spaltſchnitt auch quer durch 
den waagerecht geſchnittenen Kopf der Unterlage führen, den 
Spalt durch ein Keilchen offenhalten und an beiden Seiten 
Edelreiſer einſetzen. Beim Schneiden der Unterlage darf die 
Rinde nicht einreißen. Da der quer durchgehende Spalt eine 
erhebliche Verletzung der Unterlage daritellt, ſind manche 
Züchter gegen dieſe Veredlungsart. Jedenfalls muß nach 
dem Pfropfen der Kopf mit Baumwachs verſtrichen oder 
mit Lehmbrei verbunden werden. Das Spaltpfropfen kann 
außer im Frühjahr auch noch im Auguſt und September 
vorgenommen werden. Ihm gegenüber wird die Geisfußver⸗ 
edlung vorgezogen, weil dabei keine große Wunde ent⸗ 
ſteht. Das Edelreis wird durch 2 Schnitte dreikantig zuge⸗ 
ſchnitten und in einen ebenſolchen Ausſchnitt in die Unter⸗ 
lage eingepaßt. (Bild Nr. 2.) Das Edelreis muß haarge⸗ 
nau in den Ausſchnitt der Unterlage paſſen. Auch hier wird 
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der Kopf der Unterlage mit Baumwachs verſchmiert und die 


Veredlungsſtelle mit Baſt umwickelt. Für den Ungeübten iſt 
die einfachſte Pfropfart das Pelzen oder das Einführen 
des flach geſchnittenen Edelreiſes zwiſchen Stamm und los⸗ 
gelöſte Rinde der Unterlage. Dann wird mit Baſt die Rinde 
feſt über den eingeführten Teil des Edelreiſes gebunden. 
Es iſt das das am ſpäteſten durchzuführende Verfahren, weil 
der Baum ſchon im Saft ſtehen muß, da anderenfalls die 
Rinde ſich nicht löſen läßt. 


Vom Pfropfen verſchieden iſt das Kopu lieren da⸗ 
durch, 0 und Edelreis gleich ſtark ſein müſſen 
(Bild Nr. 4). Edelreis und Unterlage und in genau gleicher 
Weiſe ſchräg glatt abgeſchnitten, ſo daß beim Aufeinander⸗ 
fügen genau Rinde 00 un en 1 11 

i rfolgen ſollen. Es iſt ei 

ine Ein verbeſſertes Verfah⸗ 
ren iſt das Kopulieren mit Gegenzungen (Bild Nr. 5). Das 
Verfahren ſieht ſchwieriger aus als es iſt und zählt zu den 
ſicherſten Veredlungsverfahren. Die Einſchnitte müſſen ſo 
geführt ſein, daß mindeſtens auf einer Seite von Unterlage 
und Edelreis Rinde auf Rinde paßt. Man kann auch in 
ähnlicher Weiſe ein ſchwächeres Edelreis mit einer ſtärkeren 
Unterlage verbinden, ein Verfahren, das als Anplatten mit 


dem Sattel bekannt iſt (Bild Nr. 6). Das Reis wird ſchräg 


nach oben eigekerbt, auf der einen Seite wird eine Zunge ge- 
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ſchnitten, und auf der anderen Seite wird der Schnitt ſenk⸗ 
recht nach oben geführt und die in die entſprechende Kerbe 
der Unterlage kommende Spitze keilförmig zugeſchnitten. 
An der Unterlage wird in der Form ein Sattel eingekerbt. 
ſo daß die Spitze des Edelreiſes genau hinein⸗ und darauf⸗ 
paßt. Wenn haargenau gearbeitet wird, wächſt dieſe Ver⸗ 


2 
. 5 U 


edlung gut an. Es iſt bei allen Pfropfverfahren zu emp⸗ 
fehlen, eine Weidenrute als Schutzbügel (Bild Nr. 7) über 
die Edelreiſer zu biegen und feſtzubinden, an der man auch 
ſpäter die Edeltriebe anheften kann, damit nicht diechEdel⸗ 
reiſer oder die jungen Triebe durch anfliegende Vögel ab⸗ 
gebrochen werden. W. Gehlfuß⸗Lübben. 


Strauch⸗Egge 


Neben der Düngung erfordert die Weide im Frühjahr 
verſchiedene Pflegemaßnahmen. Die Waſſerabzugs⸗ 
gräben müſſen geräumt und Dränagen beobachtet werden. 
Auf den meiſten Bodenarten, beſonders den lockeren, den 
anmoorigen und auf Moorböden muß gewalzt werden, um 
Froſtſchäden abzuwenden und durch den Froſt gelöſte Wur⸗ 
zeln anzudrücken. Durch den feſten Bodenſchluß wird die 
Feuchtigkeit ſicherer an den Wurzelbereich herangebracht. Des 
weiteren müſſen die Maulwurfshaufen eingeebnet und ver⸗ 
teilt werden. Man benutzt dazu die Strauchegge, die 
man leicht und billig mit Hilfe einiger Stangen zuſammen⸗ 
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nageln kann. Am beſten benutzt man etwa 4 Meter lange 
Birken dazu, weil das Birkenreiſig eine ziemlich dichte Egge 
gibt und zäh und elaſtiſch iſt. Auch die Buche, beſonders die 
Weiß⸗ oder Hainbuche eignet ſich gut, während z. B. Erlen 
ein zu brüchiges Reiſig haben. Am hinteren Ende muß die 
Strauchegge beſchwert werden, z. B. durch Bohlen, damit 
das Reiſig kräftig an den Boden gedrückt wird. Mit eiſer⸗ 
nen Eggen über die Weiden zu gehen, iſt wenig zu empfeh⸗ 
len, da bei einer guten Grasnarbe dadurch leicht mehr ver⸗ 
dorben als genutzt werden kann. Nur Lücken und Kahl⸗ 
ſtellen in der Grasnarbe werden im Frühjahr gründlich 
aufeggt, mit der Samenmiſchung neu eingeſät und gewalzt. 
Alte Maulwurfshügel, die bereits übergraft find, ſpaltet 
man, AHappt die Grasnarbe auf, nimmt das aufgeworfene 
Erdreich darunter heraus und ſchließt ſie wieder unter ſorg⸗ 
fältigem Feſttreten. Be : 
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wunderung nicht 
babe das Geld noch nicht abgeſchickt.“ 
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„Man kann über die Vegeta⸗ 
rianer nicht jo einfach ein Urteil 
fällen“, ſagte der Profeſſor in ſei⸗ 
nem lichtvollen Vortrag, „die Be: 
wegung hat, wie andere auch, 
ihre Licht⸗ und Schattenſeiten. 
Aber ich möchte doch nicht leugnen, 
daß Zwiebeln beiſpielsweiſe an 
Geſchmack gewinnen, wenn man 
ſie mit einem ſaftigen Beefſteak 
zuſammen ißt.“ 


Der Dichter ſchickte der Redat⸗ 
tion ein paar Werke. Acht Tage 
ſpäter kommt er ſich erkundigen. 

„Tja“, ſagt der Redakteur, 
„zwei Sachen ſind dabei, die hät⸗ 
ten nicht mal Goethe und Schiller 
ſchreiben können!“ 

„Ach, ſind ſie ſo gut?“ 

„Nee, das nicht — aber es ſind 
die beiden Geſchichten, die vom 
Radio und vom Tonfilm handeln!“ 


* 
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Ein Mißverständnis. 5 
Da kriecht eine Schlange im Gras herum. 
ihr den Kopf abschlagen! 4 


»Psst! Vorsicht! 


Hauswirt: „Zum Donnerwetter, 
wann zahlen Sie denn endlich die 


a 

ünnes: „Hm... als ih ein⸗ 
zog, haben Sie gejagt, hier könnt 
mer ungeſtört wohne, und jetzt 
mahnen Se mich ſchon dat vierte 


Mal wegen de Miete!“ 


Märchen: „Mama, warum 
machſt du dir Dauerwellen?“ 
Mama: „Weißt du, mein 
Junge, dann brauche ich mir ſechs 
Wochen lang das Haar nicht wel⸗ 
len zu laſſen.“ 

Märxchen (nad) einigem Nach⸗ 


5 denken): „Mama. könnte ich nicht 


auch den Hals 


dauerwaſchen 
laſſen?“ 5 


Schneider Schneider ſchrieb: 

„Sehr geehrter Herr! Ich muß 
Ihnen mein Erſtaunen und meine 
große Verwunderung ausdrücken, daß 
ich immer noch nicht den Betrag 
meiner Rechnung erhalten habe, um 
den ich Sie wiederholt gebs 


babe.“ 


| Der faule Zahler antwortete: 
Sehr geehrter Herr! Ich kann 
Ihr Erſtaunen und Ihre große Ver⸗ 
teilen, denn 


Chef: „Ich würde 


RR Ihnen die 
Bürodienerſtelle gern geben. 


aber 


Sie ſollen trinken!“ 


Bewerber: „O ja, recht gern!“ 


Böcklin hatte das Pech, eines 
Tages von einem hohen Beamten 
für ſich privatim entdeckt zu wer⸗ 
den. Der würdige Mann beſchloß, 
des Malers Mäzen zu werden und 
begann ſeine Tätigkeit damit, daß 
er Böcklin zu allen möglichen und 
unmöglichen Stunden aufſuchte und 
ihn von der Arbeit abhielt. Lange 
ſann Böcklin, wie es ihm möglich 
ſein könnte, den Läſtigen los⸗ 
zuwerden. Endlich bot ſich die 
Gelegenheit von ſelbſt. Denn je⸗ 
ner ſagte einmal: „Warum be⸗ 
ſuchen Sie mich eigentlich nie?“ 
And Böcklin darauf: „Schauen 
Sie, Exzellenz, wenn Sie mich be⸗ 
ſuchen, vertreiben Sie ſich Ihre 
Zeit. Wenn ich Sie beſuchte, 
würde ich meine verlieren.“ — 
Der Gönner iſt nie wieder bei 

Böcklin erſchienen. 


Hausfrau: „Nun ja, ich würde 
Sie als Kindermädchen engagie⸗ 
ren, aber haben Sie auch wirklich 
große Liebe zu Kindern?“ 

„Ganz gewiß, gnädige Frau, 
doch müſſen Sie dann monatlich 
noch 10 Mark zulegen.“ a 


* 
Lohnt es ſich denn, dieſe 


Schuhe noch mal reparieren zu 


laſſen?“ 


„Aber gewiß, liebes Fräulein! 
Wenn Sie neue Sohlen und 


neues Oberleder bekommen, wer: 
den ſie wieder ganz gut. — Die 
Löcher für die Schnürſenkel find 
ja noch ſo gut wie neu!“ 


Ich werde 


Der Beſorgte 

Ein in den Pariſer Bohemien⸗ 
kreiſen ſehr bekannter deutſcher 
Maler wurde eines Tages von 
ſeiner Wirtin wegen chroniſchen 
Mietrückſtandes an die Luft ge⸗ 
ſetzt. Mit ſeinem Freund, dem 
Dichter E., begab er ſich darauf 
auf Wohnungsſuche. Endlich ha⸗ 
ben ſie etwas gefunden, was dem 
Maler ſchon gefiele... nur die 
neue Wirtin will 60 Franken 
5 haben und 45 Franken 
will unſer Maler höch⸗ 
ſtens bewilligen. Sehr 
langwierige leidenſchaft⸗ 


liche Auseinanderſetzun⸗ 
gen. Schließlich bleibt 
es bei 50 Franken. — 


Auf der Straße fragt der 
Dichter den Maler: „Ich 
möchte bloß wiſſen, war⸗ 
um du ſo furchtbar ge⸗ 
handelt haſt wegen der 
60 Franken. Du hätteſt 
doch die 60 Franken ge⸗ 
nau ebenſo wenig be⸗ 
zahlt, wie du die 50 Fran⸗ 
ken bezahlen wirſt!“ Dar⸗ 
auf der gutmütige Ma⸗ 
ler: „Weißt du, bei 
50 Franken verliert die 
arme Frau doch wenig⸗ 
ſtens nicht ſo viel!“ 


„Glauben Sie, daß Genialität 
erblich iſt?“ 

„Ich weiß es nicht, ich habe keine 
Kinder!“ 


»Würden Sie einen Mann heiraten, 
der nur ein Auge hat?« 

»Niemalsl« 

»Dann seien Sie bitte etwas vorsich- 
tiger mit Ihrem Schirmle 


* 
Das harte Bett. 


Hausfrau: „Na, haſt du gut ge⸗ 
ſchlafen? Ich hatte ſchon Angſt, weil 
das Bett ein biſſel hart iſt.“ 

Beſuch: „Das macht nichts. Ich 
bin immer zwiſchendurch ein bißchen 
aufgeſtanden, um mich auszuruhen.“ 


Einſtens wurde Sudermann von 
einem hoffnungsvollen Dichterling 
ſo lange beläſtigt, bis er ſich be⸗ 
reiterklärte, die Vorleſung von 
deſſen jüngſtem Drama über ſich 
ergehen zu laſſen. Eine Weile 
verging unter ſtrömenden Jam⸗ 
ben. Dann fragte Sudermann, 
ob er das Fenſter öffnen dürfe. 
„Gewiß, verehrter Meiſter, mich 
ſtört das nicht. Aber wird es für 
Sie nicht vielleicht etwas kühl 
werden?“ — „Ach nein, ich bin 
von früheſter Jugend auf daran 
gewöhnt, bei offenem Fenſter zu 

en.“ 


ſchlaf 


Der Knabe Mozart, eben ſechs 
Jahre alt, ſpielt vor dem enthu⸗ 
ſiasmierten Wiener Hof. Kaiſer 
Franz J. iſt ſo begeiſtert über das 
Spiel des jungen Genies, daß er 
ſich erbietet, ihm umzublättern. 
Aber Mozart deutet auf den da⸗ 
nebenſtehenden Hofkapellmeiſter: 
„Laß du das lieber den Kapell⸗ 
meiſter machen, der verſteht das 
beſſer.“ 


Richter: „Als Ihnen der Ange⸗ 
klagte die Ohrfeige gab, war da 
ein Zeuge in der Nähe?“ 

„Nee, Herr Richter . ich hab 
ſie ihm aber auch ſo geglaubt!“ 


„Ich habe doch geſtern abend 
meiner Verlobten meine ganze 
Vergangenheit gebeichtet.“ 

„Na — und?“ 

„Nicht klein zu kriegen, ſie will 
abſolut heiraten!“ 


Herr Schulze iſt in die Winter⸗ 
friſche nach Tirol gefahren. 

Eines Morgens kommt er zum 
Portier des Hotels und ſagt: 


„Hören Sie mal, ich möchte mor⸗ 


gen eine Skitour auf den Kraxl⸗ 
ſteiner machen, was für Vorberei⸗ 
tungen muß ich da treffen?“ 

„Zunächſt müſſen Sie mal die 
Rechnung bezahlen!“ meint der 
vorſichtige Portier. 
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f Ideen ; 
Hans v. Bülow liebte geijtvolle, 
ſcharfe Bemerkungen über andere 
Menſchen. Einmal kam die Rede 
auf einen jungen Muſiker, der 
eine Klavierkompoſition mit Or⸗ 
cheſter arrangiert und zuſammen⸗ 
komponiert hatte. Auf Bülows 
Geſicht zuckte ein ironiſches 
Lächeln: 
„Auf was für Ideen die Leute 
kommen, wenn ſie keine haben! 


„Sieh da, der ſtrenge Vegetarier 
ißt ein Kotelett“ begrüßte Koſemilch 
ſeinen Freund am Stammtiſch. 

„„Wieſo Kotelett?“ wehrte der ab. 
„Für mich handelt es ſich um eine 
verbotene Frucht.“ 5 


* 
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O ſt deut ſches 


Geselligkeit früner und heute 


Einmal war es für jede Frau 
ſelbſtverſtändlich, ſich in der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Meiſterſchaft zu 
üben und auch die Töchter in 
dieſem Sinne beſtens zu erziehen. 
Die berühmten Salons des ſieb⸗ 
zehnten und achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts waren ihnen Vorbild. Man 
ſtrebte danach, einen Kreis Men⸗ 
ſchen um ſich zu ſammeln, deren 
Niveau geiſtig über dem Durch⸗ 
ſchnitt lag, mit denen man alle 
Fragen des Lebens, der Künſte 
und Wiſſenſchaften beſprechen 
konnte und mit denen ſich die 
Unterhaltung zu einem wertvol⸗ 
fen Genuß entwickelte Alle Be⸗ 
teiligten waren gleichberechtigt, 
ja, es wäre eine Unmöglichkeit 
geweſen, ein Thema an ſich zu 
reißen und ſeinen Partnern keine 
Gelegenheit zum Eingreifen zu 
geben. Wie ein Ball flog die 
Meinung von hüben nach drüben, 
immer unterhaltend, anregend 
und neue Gedanken erſchließend. 
Die Frau des Hauſes war der 
Mittelpunkt und ihr Werk war es, 
daß keine Intereſſenmüdigkeit ein⸗ 
trat. Daß das körperliche Wohl⸗ 
behagen nicht zu kurz kam, dafür 
ſorgte ſchon ihr Ehrgeiz. 

Sicher iſt die Gegenwart nicht 
eignet, einen i Teil unſe⸗ 
rer Kraft der Geſelligkeit zu op⸗ 
fern, denn ſie fordert Opfer und 
Hingabe, darüber beſteht kein 
Zweifel. Aber es liegt auch kein 
Grund vor, daß ſie ſo hoffnungs⸗ 
los verödet wie augenblicklich. 
Sehen wir uns doch einmal die 
Wirklichkeit an. Wo Menſchen zu⸗ 
ſammenkommen, wird geſpielt, ge⸗ 
trunken, vom Beruf, über ſchlechte 
Zeiten und Arbeitsloſigkeit ge⸗ 
ſprochen, und die Banalität feiert 
wahre Triumphe. Ganz ſchlimm 
iſt es, wenn ein aufdringlicher 
Schwätzer ſtundenlang nicht zur 
Ruhe zu bringen iſt, oder die 
Frauen das ewige Problem 
Männer, Kleider, Kinder und 
Dienſtboten erörtern. Zu zählen 
find die wenigen Famtlien, in de⸗ 
nen noch die Künſte gepflegt und 
den Freunden zugängig gemacht 
werden. Dieſe Tatſache iſt Kul⸗ 
turniedergang und daran ſind wir 
alle ſchuld.“ Die ib iſt 
hart aber wahr. Es gibt kaum 
eine unter uns 
Alen die es fertig bringt, das 
Zuſammentreffen in ihrem Haus 
zu einem Erlebnis zu machen. 
Ein Irrtum zu glauben, es gehört 
mehr Geld gazu. Im Gegenteil, 
wo mehr geboten wird als Speiſe 


und Trunk, iſt man beſcheiden 


und dankbar. 5 
Hoffentlich iſt es noch nicht zu 
ſpät, daran zu erinnern und dar⸗ 


bürgerlichen 


über nachzudenken, was beſſer ge⸗ 
macht werden könnte. Wo das 
eigene Verſagen liegt, ob geiſtige 
Unbeweglichkeit ſchuld iſt, ob Un⸗ 
bildung oder Anfähigkeit, die 
rechten Menſchen zu finden. Auch 
unſere Töchter ſollten wir uns 
einmal genauer anſehen. Wie er⸗ 
ſchreckend ſind dieſe Mädchen von 
heute in geſellſchaftlicher Be⸗ 
ziehung. Unerzogen wie junge 
Hunde, werden ſie bei Beſchwer⸗ 
den von den Eltern damit ent⸗ 
ſchuldigt, daß ſie beſchäftigt wä⸗ 
ren mit ſich und ihrem Beruf, ſo 
daß für dieſe Nebenſächlichkeiten 
kein Raum bliebe und daß es auch 
gar nicht ſo wichtig ſei. Weit ge⸗ 
fehlt, Ihr Eltern! Es ſind keine 
Nebenſächlichkeiten. Der Tag 
kommt mit Sicherheit, wo Eure 
Töchter Euch anklagen und Re⸗ 
chenſchaft verlangen, warum Ihr 
dieſes Gebiet veröden ließet. Da 
ſie ſelbſt keine Erfahrung beſitzen, 
muß man ihnen klarmachen, daß 
es ohne den feinen zarten Schliff 
einer geſellſchaftlichen Erziehung 
keine abgerundete Perſönlichkeit 
gibt. Noch iſt kein vollwertiger 
Erſatz für die Geſellſchaft deren 
Blüte die Geſelligkeit iſt, gefun⸗ 
den und er wird auch wohl nie 
gefunden werden. Wichtig für 
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jeden einzelnen, dazu beizutragen, 
daß ſie im ſchönſten Sinne auf⸗ 


erſteht. Iris Holl 

D Kaas 2 
2 
wo 


e e 


Wer jeine Wohnung wechſelt, 
wird häufig vor die Tatſache 
geſtellt, die Parkettfußböden in 
Ordnung zu bringen. Man beginnt 
zuerſt mit dem Reparieren und 
dichtet die kleinen Riſſe und Fu⸗ 
gen zwiſchen den einzelnen Bret⸗ 
tern ab. Dazu verwendet man 
einen Kitt aus einem Teil ge⸗ 
löſchten Kalkpulver, das mit zwei 
bis drei Teilen gut ausgedrückten 
Quark zu einer Maſſe angemacht 
wird, die ſich gut ſtreichen laſſen 
muß. Damit ſchmiert man alle 
Fugen aus und läßt trocknen. 
Vorhandene Flecke entfernt man 
durch abraſpeln mit Eiſenſpänen. 
Iſt der Fußboden vom Gröbſtem 
geſäubert, ſtellt man eine Lauge 
her, zu der man einen Teil ge⸗ 
löſchten Kalk, einen Teil kalzi⸗ 
nierte Soda und 15 Teile Waſſer 
vermengt und die man dreivier⸗ 
tel Stunde kocht. Die Flüſſigkeit 
kommt heiß auf den Boden, den 
man damit gründlich ſcheuert. 
Nach “ Stunde wird er mit einer 
Wurzelbürſte, etwas feinem Sand 
und Seife abgerieben. Iſt noch 


Für die Feiertage der 
Einsegnung und Kommunion 
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nicht der gewünſchte Erfolg ein⸗ 
getreten, wiederholt man die 
Nacharbeit, nur daß man jetzt ein 
Teil anverdünnte Schwefelſäure 
und acht Teile Waſſer vermiſcht 
und das Holz damit abreibt. 
Dann wird mit friſchem Waſſer 
gründlich nachgeſpült und gut ge⸗ 
trocknet. Jetzt heißt es nur noch 
wachſen und nachpolieren. Es iſt 
vorteilhafter, weißes Wachs zu 
verwenden. Gelbes Wachs gibt 
im Laufe der Zeit den Brettern 
eine dunkle Farbe. 

a 


Abends ſetzt man ein Quantum 
Aprikoſen mit Waſſer und dem 
nötigen Zucker kalt an, läßt jte die 
Nacht ſtehen und man hat die 
Früchte am nächſten Tag in einer 
wunderbaren, leicht dicklichen Soße 
fertig zum Genuß. Sie ſchmecken 
ein wenig herber, aber mindeſtens 
ſo gut, wie ſonſt. Vorher müſſen 
ſie ſelbſtverſtändlich gründlich ge⸗ 
waſchen werden. 

* 


Die Hausfrau kann ohne jede 
männliche Hilfe allein mit ſchwe⸗ 
ren Möbelſtücken, die ſie verrücken 
will, fertig werden. Es genügt, 
unter jeden Fuß des Möbels ein 
Beil zu ſchieben, es damit ganz 
leicht anzuheben und ein Stück 
Speckſchwarte, mit der Fettſeite 
nach unten, darunterzulegen. Sie 
gleiten dann faſt von ſelbſt. 
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Sellsame Arten, 
Geld zu verdienen 


Von Walter Wansbeck 


Es ſoll hier nicht die Rede ſein 
don Betrügern, Hochſtaplern, Stra⸗ 
1 und Geldſchrankknak⸗ 
ern. 


Solche Leute hat es immer ge⸗ 
geben, wird es wahrſcheinlich im⸗ 
mer geben und zwar in relativ ſo 
großer Zahl, daß man dieſe Art 
des Gelderwerbs nicht unbedingt 
als ſeltſam anſprechen kann. Wir 
wollen uns lieber nach Menſchen 
umſehen, die mitten unter uns 
brav und ehrlich ihrem Beruf nad): 
gehen, mit dem Geſetz durchaus 
nicht in Konflikt kommen, ange⸗ 
ſtrengt zu arbeiten wiſſen, von 
morgens bis in die Nacht — die 
aber dennoch in Verlegenheit ge⸗ 
raten, wenn man ſie danach fragt, 
welchen Poſten ſie im großen Ge⸗ 
triebe der menſchlichen Geſellſchaft 
nimmt. . ö 

Da gibt es z. B. den Beruf des 
Fäſekoſters. Ein angenehmer 
Zeruf — meinen Sie? Nun, Käſe 
wirt einem leicht „über“, wenn 
man ihn zu häufig genießt Und 
außerdem leidet der Geſchmack da⸗ 


Der Beruf der Käsekosterin hat go 
vadezu volkswirtschaktliehe Bedeutung 


runter. Der Käſekoſter aber muß 
ein Menſch ſein, dem der Käſe 
nie über wird und der außerdem 
einen wunderbar feinen Geſchmack 
hat. Der Beruf blüht natürlich 
in Holland, und der berühmteſte 
Käſekoſter iſt dort eine junge 
Dame. Ihr Wirken hat unge⸗ 
heure volkswirtſchaftliche Bedeu⸗ 
tung. Der Käſe gelingt den Her⸗ 
ſtellern nicht immer gleich gut. 
Aeußerlich merkt man 
nicht an. 
in eigener Perſon jeden Käſe 
koſten? Nein. Er verläßt ſich auf 
das Urteil der Käſekoſterin. Zu 
ihr kommen die Herſteller mit 
ihren Fabrikanten, die Dame ko⸗ 
ſtet — und ſtellt dann ein Zeug⸗ 
nis aus. la, 1., 2. uſw Ihr Ge⸗ 
ſchmack muß ebenſo gut ſein wie 
ihr Ruf als ehrlicher Menſch, auf 
den man ſich verlaſſen kann. Und 
ihr Einkommen iſt auch dangch. 


ihm das 
Soll der Großhändler 


O ſtdeutſches 


Es gibt natürlich auch noch an⸗ 
dere Leute, die ihren guten Gau⸗ 
men zum Gelderwerb ausnützen. 
Auch beim Weinbau, bei der Li⸗ 
kör⸗ und Schokoladenfabrikation 
braucht man Koſter mit einem 
„geſunden“ Urteil. Und wenn es 
der Gaumen nicht iſt, kann es die 
Naſe ſein. Die Parfümfabriken 
haben einen guten „Riecher“ im⸗ 
mer ſchon geſchätzt. Das iſt ja 
ſelbſtverſtändlich. Wußten Sie 
aber, daß man auch als Gas⸗ 
riecher ſein Brot verdienen 
kann? 
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Dei Gasriecher sucht nach einem 
Rohrdefekt 


Der Wastieher iſt eine für die 
Hasverſorgung der Städte hoch⸗ 
wichtige Perſönlichkeit. Gerade in 
einem der letzten Winter ſind in 
der Erde viele Gasrohre geplatzt. 
Derlei Mängel können zu Kata⸗ 
ſtrophen führen, wie man ſie er⸗ 
lebt hat. Woher ſoll man aber 
wiſſen, wo und ob ein Rohr ge⸗ 
platzt iſt? Soll man alle Rohr⸗ 
leitungen freilegen? Der Gas⸗ 
riecher erübrigt dieſe koſtſpielige 
Arbeit. Er läßt ein paar Pfla⸗ 
ſterſteine herausnehmen und ſetzt 
ſein Riechrohr an die blopke Erde. 
Und ſeine Naſe iſt ſo fein, daß er 
die geringſte Spur von Gas wahr⸗ 
nimmt. z 


Weil wir aber ſchon bei der 
Naſe ind... Es gibt einen merk⸗ 
würdigen Beruf, in dem man ſein 
Riechorgan verleugnen muß: Das 
iſt der Beruf der Kanalſchatz⸗ 


gräber. Sie leben und wirken 
in den Kanälen der Großſtädte. 
Hamburg, Wien und Paris ſind 
ihre hauptſächlichſten Wirkungs⸗ 
gebiete. Der Kanals Schatz⸗ 
gräber durchforſcht den großen 
Schmutz, der mit den Abwäſ⸗ 
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ſern aus den Häuſern in die 
Hauptkanäle gelangt, nach ver⸗ 
wertbaren Dingen. Nach Art der 
Goldwäſchen ſortiert er den 
Schlamm in einem kleinen Sieb, 
und wenn man bedenkt, wie unge⸗ 
heuer groß die Zahl der kleinen 
Gegenſtände iſt, die in den Groß⸗ 
ſtädten täglich verloren werden, 
vom Hoſenknopf bis zur Arm⸗ 
banduhr — dann begreift man, 
daß auch dieſer Beruf ſeinen 
Mann nährt. Ein Arts⸗Verwand⸗ 
ter des Kanal⸗Schatzgräbers wirkt 


auß den größten Müllablade⸗ 
plätzen. 
Adam 


Skizze von Hans Stubb 


Jack Hopkins lag in ſeinem 
Klubſeſſel und ſagte zu Fredy: 
„Es iſt immer kritiſch, auch ein⸗ 
mal nur die erſte Rolle aus der 
Hand zu geben...“ 

„Ich habe mit Archi Fenlow ge⸗ 
ſprochen, Jack,“ wandte Fredy ein, 
„es iſt das da eine merkwürdige 
Sache, du weißt ja ſelbſt, daß der 
Junge aus kleinſten Anfängen 
heraufkommt, er iſt doch hochbe⸗ 
gabt, und wenn er einmal nur 
eine große Rolle in die Finger 
bekommt, würden die Eltern 
Mauds ihm das Mädel geben. Er 
war geſtern ganz verzweifelt. 


Mary ſägte zu Ellen: „Kommſt 
du mit, ich möchte ein wenig 
durch die Straßen bummeln.“ 

Daraufhin gingen ſie zuſammen 
die belebte Geſchäftsſtraße hin⸗ 
unter. Vor dem Waſhington⸗Pa⸗ 
laſt blieben ſie am längſten ſtehen 
Hier wurde der große pie 
film „Muttertränen“ geſpielt, in 
dem Mabel Higgins und Jack 
Hopkins die Hauptrollen führten. 

Als Jack Hopkins herunterge⸗ 
ſchlendert kam, er war auf dem 
Wege zu Anthony Bird, dem be⸗ 
rühmten Spielleiter, um mit ihm 
ſich über Weſen und Farbe der 
neuen Rolle zu unterhalten, ſtutzte 
er, als ihm vom Waſhington⸗Pa⸗ 
laſt ſein Name in grellen Leucht⸗ 
buchſtaben entgegenlachte. Und 
als er die beiden jungen Mädchen 
vor den Bildern ſtehen ſah, ſtieg er 
wie gleichgültig die vier Stufen 
empor und ſtellte ſich dicht hinter 
die beiden, ſeine Augen lachten 
ſchräg zu ihnen hinunter und frag⸗ 
ten ungefähr: „Na, merkt ihr 
denn noch nicht, wer ſo dicht hinter 
euch ſteht?“ 

In dieſem Augenblick ſagte El⸗ 
len zu Mary, während ihre Blicke 
prüfend an einem Bilde hängen 
blieben: „Hier wieder ſieht der 
Hopkins ſehr alt aus, überhaupt, 
wenn er nicht ſo fabelhaft ſpielen 
würde, wäre er ſchon vorbei. Dieſe 
ſo jungendlichen Rollen glaubt 
ihm doch keiner mehr.“ 
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Ach, ich mag 
weißt ja, habe für 
nichts übrig. 

Sie merkten es nicht, wie Jack 
Hopkins raſch hinter ihnen zurück⸗ 
trat. Sie löſten ſich die Karten. 
Jack blieb unſchlüſſig an der be⸗ 
lebten Straßenecke ſtehen und ging 
dann entſchloſſen zu einem Reſtau⸗ 
rant hinüber. Dort telefonierte 
er an Anthony Bird, daß er ſich 


ihn ſehr gern, 
junge Männer 


ſehr unpäßlich fühle, „ ich 
glaube, es ſind die Nerven, 
lieber Anthony, ich werde 


eine Weile ausſpannen, ſei doch 
jo nett und laſſe mich diesmal aus“ 
Ich denke, der kleine Archi Fenlow 
kann den jungen Studenten be⸗ 
ſtimmt ganz gut ſpielen ..“ 


Hann ſetzke ſich Jack Hopkins an 
einen Ecktiſch im Reſtaurant und 
beſtellte / ſich eine Flaſche Wein. 

Anthony Bird rief bald nach 
Jack Hopkins Telefonat bei Archi 
Fenlow an, und da er dieſen nicht 
erreichen konnte, bei Maud. Er 
erzählte ihr von dem plötzlichen 
Meinungsumſchwung Jack Hopkins 
und ſagte: „Nun rufen ſie aber 
ſchnellſtens Archi an, ich will näm⸗ 
lich morgen ſchon beginnen.“ 

Maud telefonierte dann über 
eine Stunde in der großen Stadt 
herum, wo immer ſie Archi auch 
vermutete, hörte ſie: „Nein, Archi 
iſt nicht hier ...“ Endlich, im 
Kenſington⸗Garten antwortete der 
Buffetier: „Jawohl, Herr Fen⸗ 
low iſt hier, ich werde ihn ſofort 
heranrufen.“ 


Und dann Mauds ſich überſtür⸗ 
zende Stimme; dann Archis un⸗ 
gläubige Fragen; ſchließlich ſein 
Entſchluß: = 

„Alſo, Maud, es iſt nicht weit, 
ich komme ſchnell zu dir, in einer 
kleinen halben Stunde bin ich 
ſpäteſtens da.“ 

Es wurde etwas ſpäter. Als er 
nämlich die Regentenſtraße atem⸗ 
los hinunterrannte, hörte er Hilfe⸗ 
rufe einer weiblichen Stimme. Er 
eilte in weiten Sprüngen in einen 
Vorgarten und ſtand zwei ſchluch⸗ 
zenden Mädchen gegenüber in⸗ 
deſſen zwei dunkle Schatten in der 
Finſternis verſchwanden. 


„Ach, wie ſollen wir Ihnen das 
danken, mein Herr, „ſagte Mary, 
die ſich zuerſt faßte, „die Kerle 
hatten es auf unſere Handtaſchen 
abgeſehen, wenn ſie nicht noch viel 
Schlimmeres im Schilde führten.“ 

Archi nahm rechts Mary und 
links Ellen unter den Arm, führte 
die Mädchen, die immer noch leiſe 
ſchluchzten, in den Lichtkreis der 
nächſten Laterne, ſah ſich um, ſah, 
daß von allen Seiten her wieder 
Menſchen kamen, er ließ die bei⸗ 
den Mädchen nun einfach ſtehen, 
winkte ihnen mit der Hand zurück 
und rannte die Regentenſtraße 
weiter hinunter, atemlos, freu⸗ 
dig, unendlich erregt, denn er 
konnte ſich ja vorſtellen, wie Maud 
fiebern in glücklicher Ungeduld 
auf ihn wartete. : 31 

Und er hatte ja keine Ahnung, 
daß er nur dieſen beiden gleich⸗ 
gültigen Mädchen hier, die er eben 
aus einer Gefahr befreit hatte, 


* | 


ein Glück verdankte. 
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Napoleons Privatbibliothek 
Schon oft im Laufe der letzten Jahre hörte 
man vom Schickſal der Privatbibliothek 
Napoleons. Dieſe außerordentlich wertvolle 
Bücherſammlung, an der der Kaiſer der Fran⸗ 
zoſen ſehr hing und von der er Teile auf ſeinen 
Feldzügen nach Aegypten und ſogar in die ruſſi⸗ 
an Schneewüſten mitnahm, ging nach dem 

ode nach Oeſterreich zu der a der Frau 
Napoleons, Maria Louiſe. ürzlich, nachdem 
Jahrzehnte lang von der Privatbibliothek Napo⸗ 
leons überhaupt nicht geſprochen wurde, tauchte 
nun dieſe Bücherſammlung in einem Bücher⸗ 
antiquariat auf. Einer der öſterreichiſchen Erz⸗ 
hergöne hatte die Bibliothek dem Antiquariat 
um Verkauf übergeben. Und da dieſe Buch⸗ 
andlung in den letzten Jahren immer wieder 
die Bibliothek zu verkaufen verſuchte, wurde 
man in der Welt von neuem aufmerkſam ge⸗ 
macht auf die Bücherſammlung des großen Napo⸗ 
leons. Die franzöſiſche Regierung begann ſich 
ür dieſe Bibliothek durch den franzöſiſchen Bot⸗ 
chafter in Berlin auch zu intereſſieren und 
viele Kreiſe in Frankreich forderten den Ankauf 
der hiſtoriſchen Bücherſammlung. Die Biblio⸗ 
thek wurde auch mit Einverſtändnis ihres Be⸗ 
1 nach Frankreich überführt. Man wollte 
ann in Paris verſuchen, das Geld aufzutreiben. 
Aber alle Aufrufe nützten nichts, es fand ſich 
kein Franzoſe, der die Millionenſumme auf den 
Tiſch legte. So rückte der Tag immer näher, 
an dem die Bibliothek wieder ins Ausland 
gehen ſollte. Die letzte Friſt war der Mai 1933. 
Soeben kommt nun die Nachricht, daß ſich ein 
engliſcher Millionär, und zwar der in Rußland 
geborene Großkaufmann Jaffeé, entſchloſſen 
hat, die Bibliothek zu kaufen und ſie dem fran⸗ 
zöſiſchen Volke zum Geſchenk zu übergeben! 


Die Bibliothek Napoleons enthält über 6000 
Bände. Beſonders viel hiſtoriſche Literatur, 
aber auch ſchöngeiſtige Werke. Auch deutſche 
Bücher enthält die Sammlung. Das Lieb⸗ 
lingsbuch Napoleons iſt ein Werk von Vol⸗ 
faire, und dieſes Buch trägt beſonders viele 
Notizen aus der Hand des ehr In der 
Bibliothek befinden ſich ferner ſehr viele künſt⸗ 
leriſche Alben. Einige dieſer künſtleriſchen Bücher 
bringen Zeichnungen von Paris. Sie waren ein 
Geschenk Napoleons an Maria Louiſe zum Hoch⸗ 
zeitstag, und die erſte Seite des Hauptbuches 
trägt Napoleons Aufihrift: „An Maria Louiſe, 
12 die neue Kaiſerin ihre Hauptſtadt lieben 
ernt!“ 


* 


der papſt entzündet ein Rieſen⸗Lichtkreuz 


In der Nähe von Florenz wird auf dem 
Monte Senario eine einzigartige Lichtanlage 
erbaut, die als feierliches Symbol im Heiligen 
Nac aufflammen ſoll. Es wird dies ein rieſiges 
ichtkreuz ſein, wohl die gewaltigſte elektriſche 
Anlage dieſer Art, die bisher errichtet wurde. 
Die Auswertung der techniſchen Errungen⸗ 
ſchaften der Neuzeit durch die 1 wird in 
dieſem Fall einen beſonders finnfälligen Aus⸗ 
druck finden. Das Lichtkreuz auf dem Monte 
Senarlo wird nämlich von Rom aus durch den 
St zum Aufflammen gebracht werden. Ein 
ebeldruck wird genügen, um durch Vermittlung 
der Radiostation in der Vatikanſtadt die Licht 
anlage in Betrieb zu ſetzen und das Rieſenkreuz 
kilometerweit aufleuchten zu laſſen. 


* 


platinbergwerk entdeckt 


Im Jahre 1891 entdeckten amerikanische Inge⸗ 
nieure in dem damals noch wenig befiedelten 
Staat Arizona (U. S. A.) ein rieſenhaftes 


Kratergebilde, deſſen Vorhandenſein die Ddama- 


lige Wiſſenſchaft einem erloſchenen Vulkan zu 
ſchrieb. e wette en orfnungen haben aber 
bei 1 0 Annahme um einen 


gezeigt, daß es fi . 
trtum handele. Die genaue 


grundlegenden 


Unterfuhung der in der Nähe des vermeint⸗ 


lichen Kraters gefundenen Eiſenſtücke haben ge⸗ 
enn daß es ſich um eine Eiſenlegierung han⸗ 
elt, wie ſie gewöhnlich bei Meteoren zu ver⸗ 
= Kiänen iſt. Allerdings unterſchied ſich dieſe 
: zegierung durch einen beſonders hohen Pla = 
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tingehalt. In den letzten Jahren gelang 
es mit Hilfe bi empfindlicher Inſtrumente, 
den Krater zu durchforſchen und in einer Tiefe 
von 225 Metern unter der Erde ein gigantiſches 
Platin⸗Eiſenmeteor aufzufinden. 

Dieſe Entdeckung machte der Vulkantheorie 
ein jähes Ende. Man hatte ſich überzeugt, daß 
an dieſer Stelle ein ungeheures Meteor nieder⸗ 
ging und dabei ein kraterähnliches Einſchußloch 
in die Erde riß. Von der ungeheuren Wucht 
dieſes Ereigniſſes, das nach Annahme der Geo⸗ 
phyſiker etwa 50 000 Jahre zurückliegt, macht 
man ſich einen Begriff, wenn man bedenkt, daß 
der Durchmeſſer des Loches, durch das der 
Meteor eindrang, 1500 Meter beträgt. Die 
metallurgiſche Unterſuchung des Materials hat 
eine weitere Ueberraſchung mit ſich gebracht. Es 
hat ſich herausgeſtellt, daß der Platingehalt 
dieſes Meteoreiſens ein jo großer iſt, daß eine 
kommerzielle Ausbeutung, trotz der ungeheuren 
Koſten, die die Hebung des viele hundert Meter 
unter der Erde liegenden Himmelskörpers ver⸗ 
urſacht, lohnend ſein würde. Eine Chicagoer 
Ingenieurkommiſſion rüſtet nun zur Ausbeutung 
und wirbt bereits entſprechende Arbeitskräfte 
an. Es iſt beabſichtigt, bergwerksmäßig den 
Rieſenkomplex abzubauen und das Platin nach 
den neueſten Methoden der Technik zu gewinnen. 


Goldlager mitten im Urwald Borneos 


Auf der Inſel Borneo ſind neue gold⸗ 
haltige Erzadern entdeckt worden. Das 
Gebiet liegt mitten im Arwald am Oberlaufe 
des Sungei⸗Lapan⸗Flüßchens. Das goldhaltige 
Erz ſitzt in den felſigen Aferwänden des Flüß⸗ 
chens und wird dadurch gewonnen, daß man 
Stollen in den Felſen treibt, die Erzbrocken 
zerſtampft und im Flußgewäſſer auswäſcht. 


Von allen Seiten ſind die Eingeborenen nach 
der Fundſtelle aufgebrochen; binnen zweier 
Wochen entſtand ein Goldgräberdorf von 500 
Goldwäſchern. Da unter den Eingeborenen 
Streitereien entſtanden ſind, weil der Stamm, 
auf deſſen Gebiet ſich die Erzvorkommen fin⸗ 
den, nur ſeine eigenen Leute zulaſſen will, hat 
die holländiſche Kolonialverwaltung eine Expe⸗ 


dition abgeſandt, um an Ort und Stelle na 
dem Rechten zu ſehen. 5 


Blindgänger zerreißt drei Kinder 


In Lens fanden fünf Kinder einen Blind⸗ 

gänger. Zunächſt verſuchten ſie, den Zünder 
abzuſchrauben, dann aber wollten ſie feſtſtellen, 
ob das Geſchoß nicht doch noch explodieren 
könne. Ein Knabe von 12 Jahren kletterte auf 
eine Eiſenbahnbrücke und warf den Blind⸗ 
gänger auf die Straße hinab. Das Experiment 
mißglückte. Als der Knabe das Geſchoß wieder 
aufheben wollte, erfolgte eine furchtbare Ex⸗ 
5 Drei von den Kindern wurden auf 
er Stelle getötet, die beiden anderen lebens⸗ 
gefährlich verletzt. 


* 


Auf altem Fahrrad durch Afrika 


In Mailand erregte ein Radfahrer Auf⸗ 
ſehen, der braungebrannt wie ein Neger von 
langer Fahrt kam. Auf die Frage, woher, ant⸗ 
wortete er: „Vom anderen Ende der 
Welt!“ und das war keine Aufſchneiderei. 

Der Maurer Valentin Brunni hatte näm⸗ 
lich im Dezember 1930 Weib und Kinder in der 
oberitalieniſchen Heimat zurückgelaſſen, um in 
Belgiſch⸗Kongo ſein Glück zu verſuchen. 
In Mombaſſa ließen ihn aber die engliſchen Be⸗ 
hörden nicht von Bord des Dampfers, weil er 
nicht die vorgeſchriebene Summe Geldes beſaß. 
Erſt in Portugieſiſch⸗Mozambique konnte er das 
Schiff verlaſſen, von dort gibt es aber keine 
Verbindung zum Kongoſtaat. In Mozambique 
arbeitete er ein Jahr lang, konnte aber keine 
Neichtümer erwerben. Mit 30 Pfund Sterling 


in der Taſche, wollte er deshalb zu Fuß in die 


Heimat zurückkehren. Ein Landsmann ſchenkte 
ihm jedoch ein altes Fahrrad, und tat⸗ 


ſächlich iſt Brunni als erſtem die Durchquerung 


des zumeiſt wegloſen ſchwarzen Erdteils auf 
dem gebrechlichen Stahlroß gelungen. Er kam 
glücklich durch Mozambique, Tanganjika, Njaſſa, 
den Sudan und Aegypten bis Port Said, von 
wo er ſeiner Familie die 30 Pfund 1 weil 
der 0 Konſul ihm ein Schiffsbillett 
nach Neapel kaufte. Auf italieniſchem Boden 
war dann die Fortſetzung der Radtour keine 
erhebliche ſportliche Leiſtung. 


** 
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der Marſch der Hitlerjugend durchs Brandenburger Tor 


8 Anl⸗ ; des Wahlſieges veranftaltete die Hitlerjugend in Berlin eine große Kundgebung, an der 
= =) 33 a Tauſende von Jungen und Mädeln teilnahmen. 
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Wäre es, wollte man in der heutigen 


gen, die man nicht halten kann, Geld 


m 
E. | E * e ie 2 * E G ha e& ER schweren Zeit durch Versprechun- 


8. 9. 32. 
Ich litt jahrelang an 
Nervenschwäche. Herz- 
klopfen und Asthma, 
Ihr wertvoller Präparat 
Fregalin hat alle meine 
Leiden geheilt und meine 
Nerven gekräftigt. 
Jözet Liniewieki, 
Boleslawice, 
pow. Wielun, 


Schon nach .3 Schach 
teln Fregalin fühlte ich 
mich kräftiger. Jetzt 
nach beendeter Kur sind 
meine Leiden Gelenk-, 
Magen- und Kopfschmer- 
zen verschwunden, 

Pawet Terek, 

Bielsko, 

ul, Mtynska 277. 


Schmerzen 
schlafen, 
danke. 


Pszcz 


Maja 


Wir versenden 50000 Probepackungen vollständig umsonst und portofrei! 


Für die überaus herzliche Teilnahme beim 
Heimgange unſeres teueren Gatten und Vaters 


Joſef Brück 


sprechen wir unſeren aufrichtigſten Dank aus. 
Insbeſondere danken wir Herrn Pfarrer Et⸗ 


Unger für die innigen Troſtesworte, ſowie 
Herrn Lehrer Stallmann und der Weinberger 
Gemeinde für die letzte Ehrenbezeigung. 


Weinbergen, im März 1938. 
die trauernde Gattin u. Kinder, 


. 


5 Zentrum 


Browning, 6 mm, ſchießt mit 
Metallgeſchoſſen. Patent Nr. 2295 
Nickelſchaft mit ſchwarzer Ebonit⸗ 
einfaſſung wie Zeichnung für 
‘ z4.9,95 (ſtatt 60 21), automatiſch 

ge ſchüſſig 2120.95 verſ. wir auf 
briefl. Beſtellg, geg. Poſtnachnahme. 100 Meſſingkugeln 
21 3.75. 50 Stück 21 2.—. Adreſſieren: Fabr. Str. 


R. Golde, Warszawa, Leszno 60. Ist- Nulk 


es, artendraht | me 41 — 98 1 @ 
CA mil Spanntraht 2 gr mehr Ein Inſerat 


Hühnerdraht I me —,68 ; im 
at 12 9 A| 1 Den. Volksblatt 


> Alexander 200 hat immer Erfolg! 


Nowy Tomysl (Pozn.) W. 21. 


Bd. 1 Damenkleidung 


Damenkleidung 
Kinderkleidung 


uuuemenmemmeenmemeneummememn 
N 


Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper 


Ich konnte es vor 


aushalten und auch nieht 2 8 P 
Fregalin hat sind viele Tausend derartiger Dank- 
mich ‘gesund . 
wofür ich 


Alfons Paruzel, 


Starostwo, ul. 320 


Waffe ohne poliz. Genehmigung! 
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Beyers Modeführer 


Frühjahr / Sommer 1955. Mit großem Schnittbogen. 


Bd 2 Lindsdeduns 


Ullstein-Moden- Album 


Frühjahr / Sommer 1935. Mit großem Schnittbogen. 


were rennen 


„Dom“- Verlagsgesellschait 
Lemberg, Zielona 11. 


herauslocken, Über unser seit vielen 
Jahren bekanntes Blut- und Nerven- 
Regenerationsmittel „Fregalin“ 
brauchen wir nicht viel zu sagen, 
Die hier Abgebildeten berichten von 
selbst über die hervorragende Wir- 
kung, die sie durch eine Fregalin- 
Kur erzielt haben, und das sind 
wohl die besten Beweise. Ganz be- 
sonders bewährt hat sich „Fregalin“ 
bei Nervosität, allgemeiner Schwä- 
che, Mattigkeit, Schwindelanfällen 
und rheumatischen Leiden, Fragen 
Sie Ihren Arzt. In unserem Archiv 


15, 9. 32. 


nieut mehr 


gemacht, 


2 schreiben, die Sie jederzeit einsehen 
herzlichst 


können, Alle sind notariell beglau- 
bigt. Der Versand erfolgt durch 
yna, unsere Versand-Apotheke. Die Her- 
stellung erfolgt unter wissenschaft- 


5 licher Überwachung, 


= | Spar- und Darlehnskaſſenverein, Spöldz. z n. o., 


w Weinbergen. 
Einladung 


5 zu der am 9. April 1933 um 14.30 Uhr im deutſchen 


Hauſe zu Weinbergen ſtattfindenden 


ordentlichen Vollverſammlung. 
Tagesordnung: 1. Protokollverleſung, 


2 2. Reviſionsbericht, 3. Geſchäftsbericht, 4. Geneh⸗ 
migung der Jahresrechnung und Bilanz pro 1932 


und Entlaſtung, 5. Gewinnverwendung, 6. AL 
fälliges. Der Geſchäftsbericht liegt im Kaſſenlokal 
zur Einſichtnahme der Mitglieder auf. 

Karl Bredy mp. Obmann. 


Unwider ruflich die letzte Reklamewochel 


Verkauf von Uachſaiſonwaren bis zum 5. April 1935. 

Nachdem uns noch 1700 Komplette erſtklaſſiger 
Ware geblieben ſind, haben wir beſchloſſen, die 
Preiſe in den letzten Reklametagen, d. i, bis zum 
5. April 1933 weiter herabzuſetzen. 

Wir verſchicken ſchon 35 m für nur 21 17.35 
und zwar: 4 m „Flamengo“ für ein elegantes 
Feiertags⸗Damenkleid, 7 m Krem⸗Leinwand für 
Wäſche aller Art, ſowie auch für Bettwäſche und 
Leintücher. 6 m Zephir für Herren⸗ und Knaben⸗ 
hemden, verſchiedenfarbig geſtreift, 6 m Wäſche⸗ 
flanell, weich, verſchiedenfarbig geſtreift, oder auch 
ganz weiß für Wäſche aller Art und 12 m Hand- 
tücherleinwand oder 12 Waffelhandtücher mit 
Franſen. Die Ware verſchicken wir per Nachnahme 
nach Erhalt einer ſchriftlichen Beſtellung. Gezahlt 
wird bei Übernahme der Ware auf dem Poſtamt. 
Ohne jedes Aiſiko. Sollte die Ware nicht gefallen, 
nehmen wir dieſelbe zurück und geben ſofort das 
Geld ab. Beſtellungen ſind zu richten an: Firma: 
„A. Nechamkis“ Lodz, Skrzynka pocztowa 178, 

Oddziak 17. 


3,30 2ʃ 


3,00 21 
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„Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlagsgesellschaft m. b. H 
Druck: Concordia Sp. Akc., Poznan, Zwierzyniecka 6. 
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„Fregalin“, 
mittel, nebst dem Goldenen Buche des Lebens 


HABEN SIE SCHON £ 


Ihr Bezugsgeld entrichtet 


Tun Sie es doch! Bedenken Sie, 
daß wir auch Verpflichtungen zu 
erfüllen haben! Erſparen Sie uns 
die Mahnſpeſen! Erlagſcheine 
liegen der heutigen Num- 
mer bei. a N 


. (Sp. 2 ögrlodp,); 


Lolge 14 | 


Auf Wunsch senden wir Ihnen umsonst 
und ohne Verbindlichkeit 


1 Probepackung „Fregalin“ 


dazu das Goldene Buch des Lebens. 


Schreiben Sie bald, bevor dieProben vergriffen sind, an; 


Dr. med. H. Schulze, GmbH. 
Berlin- Charlottenburg 2—4093 


gegen Rücksendung dieses Scheines als Drucksache 


(Auslandsporto) 


Ich ersuche Sie um eine Probe 
Blut- und Nerven - Regenerations- 


Bitte mit Bleistift zu schreiben. 


Außerordentliche Gelegenheit! 


Großer Nachſaiſon⸗Verkauf. Preiſe um 70% 
herabgeſetzt. ; 
Mit Rückſicht auf die ſchwere Wirtſchaftslage 
hat unſere Firma, um der breiteſten Volksſchicht 
entgegenzukommen, beſchloſſen, 10 000 Komplette 
von Waren erſter Güte für niedrigere Preiſe, als 
im ganzen Lande find, zu verſchicken. 


31 Meter für nur 21 17.— 


und zwar: 4 m „Flamingo“ für ein elegantes 
Damen⸗Feiertagskleid, 6 m Krem⸗Leinwand für 
Wäſche aller Art ſowie Bettwäſche und Leintücher, 
6 m Zephir, ſchönfarbig geſtreift, für Herren⸗ oder 
Knabenhemden, 6 m Wäſcheflanell, verſchieden⸗ 
farbig geſtreift oder ganz weiß, für Wäſche aller 
Art und 9 m für Handtücher oder 9 Waffelhand⸗ 
tücher mit Franſen. Alles zuſammen nur 21 17,—., 
II. Frühlingskomplett 
für die Feiertage nur 21 12.— 
3 m Kort aus Wolle für einen eleganten Herren⸗ 
anzug oder für einen Damen⸗Frühjahrsmantel, 
1 Herrenhemd für den Sommer, 1 Paar Unter⸗ 
hoſen, 1 Paar Damenhöschen. Alles zuſammen 
verſchicken wir per Poſt umſonſt, weil nur für 
21 12,—. Die Ware verſchicken wir per Nachnahme 
nach Erhalt einer ſchriftlichen Beſtellung. Gezahlt 
wird bei der Übernahme der Ware. Kein Riſiko! 
Falls die Ware nicht gefällt, nehmen wir ſie zurück 
und geben das Geld ſofort ab. Achtung! Zu jedem 
Komplett wird umſonſt ein ſchönes wertvolles 
Feiertagsgeſchenk beigelegt. Adreſſe: : 
Firma „Polſka Pomoc“ Lodz, ſkr. poczt. 549. 


Wert fü nen Abonnenten! 


Lwöw (Lemberg). Zielona 11. 


Y 


